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Freuen sich über den Erfolg im Aufbereiter-Prozess vor dem Europäischen Gerichtshof: Rolf Wilhems (IGN-Anwalt), Cord Pralle (Bauer), Georg Janßen (IGN-Geschäftsführer), Karsten Elfenberg 
(Bauer), Adr Lambke (IGN-Sprecher), Matthias Miersch (IGN-Anwalt) (v. I. n. r.) /  Foto: Schievelbein

B e w e g u n g P o l i t i k S c h w e r p u n k t

Reinigen, Beizen, Schweigen
Grund zu feiern für IGN und AbL: Im Nachbau- 
streit hat der Europäische Gerichtshof die pau
schale Auskunftspflicht auch für die Aufbereiter 
von Saatgut abgelehnt. Dem Erfolg vor den 
Gerichten muss endlich eine Änderung der Nach
baugesetze folgen. Seiten 2 und 5

Der Jose Bove Sloweniens
Bauer Boris Fras kämpft gegen Golfplätze in 
seinen Weinbergen - und gegen Politiker, die 
touristische Großprojekte bäuerlichen Betrieben 
vorziehen. Ein Einblick in die Landwirtschaft 
Sloweniens auf Seite 17.

AbL-Versammlung auf Seite 2

Hygienepaket mit Haken
Seit Mai gilt in der EU ein neues Hygienerecht 
für tierische Erzeugnisse. Der Teufel steckt dabei 
im nicht geregelten Detail: Ob das neue Recht 
neue Anforderungen oder aber Chancen für 
handwerkliche Schlacht- und Verarbeitungsbe
triebe bringt, hängt nun davon ab, wie die deut
sche Politik das Regelwerk konkretisiert. Seite 3

Um Prämien darf gestritten werden
Bauernverband und Union wollen Steuergelder 
auch fürs Mulchen sichern. EU-Kommissar Fisch
ler warnt davor und hält Rückforderungen für 
möglich. Unterdessen hat der DLG-Präsident vor 
Gericht verloren. Er darf im Streit um wettbe
werbsverzerrende Prämien weiterhin genannt 
werden. Seite 6

Biogas geht in die Fläche
Seit der Novellierung des Erneuerbare Energien 
Gesetzes boomt der Biogasmarkt. Außer Bauern 
tummeln sich darin vermehrt Großbetriebe und 
außerlandwirtschaftliche Investoren. Die Anla
gen werden größer und statt mit Gülle verstärkt 
mit Energiepffanzen gefüttert, auch im Öko
Landbau. Biogas kann trotzdem ein Standbein für 
bäuerliche Betreibe bleiben. Seiten 12 und 13

Weitere Themen
Tag der Regionen Seite 4, Gezerre ums Gentech
nikgesetz Seite 7, Friedrich Ostendorff zum 
Milchmarkt Seite 8, Wie weiter im Öko-Landbau 
Seiten 10 und 11, Flächenverbrauch Seite 15, 
Fürsorgehöfe Seite 16, Landart Seite 18, Lese
freuden Seiten 20 und 21.
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M E I N U N G

Zwei sehr unterschiedliche Verfahren haben wir in den letzten 
Wochen vor Gericht gewonnen. Erstens: Der Europäische 

Gerichtshof hat uns Recht gegeben, dass auch Saatgut-Aufberei
ter den Pflanzenzüchtern und ihren Nachbaugebühren-Eintrei- 

bern nicht zu pauschaler Auskunft verpflichtet sind. Im April 
2003 hatten die Luxemburger Rich

ter bereits den pauschalen Auskunfts
anspruch der „Saatgut-Treuhand“ 
gegenüber Bauern und Bäuerinnen 
zurückgewiesen. Zur Auskunft sei 

ein Landwirt nur verpflichtet, wenn 
ein Anhaltspunkt für gebührenpflich
tigen Nachbau vorliege, so die Rich

ter damals. Weil damit der direkte 
Zugriff versperrt war, wollten die 

Züchter mit einem Bück in die

Politik vor Gericht

Kundenkartei der Aufbereiter solche 
„Anhaltspunkte“ über eben jene 

Landwirte in die Hand bekommen, 
die entgegen der Empfehlung der 

Bauemverbandsspitze die umfangrei
chen Fragebögen der Züchter nicht 

ausgefüllt haben. Auch dieser Weg ist 
der „Saatgut-Treuhand“ nun 

erschwert worden. 
Die Arbeit unserer Interessengemein

schaft gegen die Nachbaugebühren 
und Nachbaugesetze (IGN) hat sich gelohnt. Der hartnäckige 

Weg durch alle Instanzen war und ist aber auch deshalb notwen
dig, weil die Politik sich bis heute einer politischen Lösung der 

Nachbaüfrage versperrt hat. Das Eisen war ihr wohl zu heiß. 
Spätestens jetzt dürfte aber klar sein, dass die Nachbaugesetze

überarbeitet werden müssen.

Zweitens: Der Präsident der Deutschen Landwirtschafts-Gesell
schaft (DLG) ist mit seiner dritten Klage gegen den AbL-Vorsit- 

zenden gescheitert. Freiherr von dem Bussche bemühte das 
Gericht, damit wir seinen Namen nicht in dem Zusammenhang 

nennen, dass hohe Prämiensummen, die große und stark rationa
lisierte Betriebe umgerechnet je Arbeitskraft erhalten, eine Wett

bewerbsverzerrung zulasten bäuerlicher Betriebe darstellen. Doch 
das Gericht entschied, dass der DLG-Präsident, der sonst öffent

lich für die angeblich so wettbewerbsfähigen Betriebe eintritt, 
sich nicht wegducken darf, wenn es um die Frage geht, wie viel 

Steuergelder Betriebe wofür erhalten. Dass die Richter so ent
schieden haben, hängt auch mit der langjährigen AbL-Ar beit 

zusammen. Wir haben Agrarpolitik nie eng berufständisch, son
dern immer gesellschaftlich angelegt. Das ist manchmal mühsam, 
aber ohne diese Verankerung ist bäuerliche Landwirtschaft nicht

denkbar.

Die Gesellschaft macht uns keine Geschenke. Wir müssen ihr 
unsere Leistungen deutlich machen, d.h. den gesellschaftlichen 

Markt bearbeiten, sowohl für politische Änderungen -  siehe 
Agrarreform -  als auch für unseren regionalen Absatz. Das 

bleibt ein hartes Geschäft. Aber die AbL kann auf viel Erfahrung
-  und auf Erfolge verweisen. Das macht Mut und Lust auf die

kommende Arbeit.

Maria Heubuch und Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf
Bundesvorsitzende der ÄbL

Tagung 2004
Vom 19. bis 21. November in Alterikirchen/Westerwald

ln Zusammenarbeit mit der 
Bundesarbeitsgemeinschaft Ev. Jugend im ländlichen Raum

Freitag, 19. November
bis 15 Uhr: Anreise, Kaffee, Tee, Kuchen
16 Uhr: Begrüßung durch Bundesvorstand und BAG Ev. Jugend auf dem Lande
16.15 Uhr: Grundsatzreferat:

Politische Rahmenbedingungen und Gesellschaft verändern sich...
Referent: Reiner Metzger, stellv. Chefredakteur tageszeitung / taz 
Anschi. Diskussion:
... Wie können wir Einfluss nehmen für bäuerliche Arbeitsplätze und 
faire Einkommen?
mit: Friedrich Ostendorff (MdB), Thomas Dosch (Bioland), Elisabeth Waizenegger (AbL), 
Moderation: Maria Heubuch, Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf (AbL)

Samstag, 20. November
9.00 -11.30 Uhr: Diskussionsforen: Bäuerliche Selbsthilfe, politische Einflussnahme
Forum I: EU-Zuckermarktreform für Bauern in Süd & Nord
Helmut Peters (Zuckerrübenanbauer), Dr. Dieter Langendorf (Hauptgeschäftsführer Wirt
schaftliche Vereinigung Zucker), Thomas Hirsch (FIAN-International-Direktor), Friedrich-Wil- 
helm Graefe zu Baringdorf (AbL), Moderation: Berit Thomsen (AbL)
Forum II: Homöopathie in der Rinder- und Schweinehaltung
Tierarzt Stefan Wesselmann (2. Vors. Gesellschaft für Ganzheitliche Tiermedizin und 
Bundesvors. International Association for Veterinanry Homoeopathy), Ulrike Hasemaier- 
Reimer (Bäuerin). Moderation: Claudia Leibrock (BAG ejl) '
Forum III: Wir wollen eine gentechnikfreie Landwirtschaft!
Mute Schimpf (AbL/FaNaL), Georg Janßen, (AbL), Anneliese Schmeh (AbL, Bodensee), Lud- 
ger Weiligmann (Bergisches Land). Moderation: Siegrid Herbst (AbL)
Forum IV: Biogas -  Wie sichern als Standbein für bäuerliche Betriebe?
Eckehard Schneider (Fachverband Biogas), Horst Seide (Bauer mit Biogasanlage), Hans- 
Bernd Hartmann (Zentrum Nachwachsende Rohstoffe NRW). Moderation: Elisabeth 
Waizenegger (AbL-Bundesvorstand)
Forum V: Bäuerliche Milchviehbetriebe erhalten, mit fairen Preisen!
Bernd Voß (AbL-Bundesvorstand), Romuald Schaber (Vorstand Bund Deutscher Milchvieh
halter), Josef Jacobi (Upländer Bauernmolkerei), Hans Harrer (Sprecher süddeutsches 
Aktionsbündnis Biomilch-Liefergemeinschaften,) Wolfgang König (AbL Bayern), Ernst Halb
mayr (Sprecher IG Milch Österreich), Sonja Korspeter (Frankreich). Moderation: Ulrich Jasper

Samstag, 20. November, ab 13.30 Uhr

Bundes-Mitgliederversammlung
13.30 Uhr: Berichte

ABL-Verlag GmbH: Vera Thiel (Geschäftführerin),
AbL e.V. Finanzbericht: Martin Hofstetter (AbL-Vorstand),
AbL e.V. Bundesgeschäftsbericht: Georg Janßen (AbL-Bundesgeschäftsführer)
AbL Vorstandsbericht
Maria Heubuch, Bernd Voß, Jörg Gerke, Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf

16.15 Uhr: Aus der Sicht einiger Landesverbände: Martin Schulz (Niedersachsen),
Sepp Bichler (Bayern), Jörg Klemm (Sächsen). Allgemeine Aussprache
17.15 Uhr: Anträge, turnusmäßige Neuwahl zum Bundesvorstand, Sonstiges
ab 20.30 Uhr: gemütlicher Abend mit Kultautor und Bauer Matthias Stührwoldt 
Theaterstück: „Der alte Bauer und die Ökotussi", Theater Henze & Co.

Sonntag, 21. November
ab 9.30 Uhr: Abreise

verbindliche Anmeldung bis zum 10. November an AbL, Georg Janßen, 
c/o Gewerkschaftshaus, Heiligengeiststraße 28, 21335 Lüneburg
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Neues Fleischhygiene-Recht birgt Chancen
Seit Mai dieses Jahres gilt in der EU ein neues Hygiene-Recht für tierische Erzeugnisse. Ab Januar 2006 muss es angewandt werden. Alle bisher gültigen 
Einzelvorschriften werden in diesem neuen „Hygiene-Paket" zusammengefasst. Viele Detailvorschriften fallen weg - gerade für handwerkliche. Fleisch- 

und Milchverarbeiter ergeben sich daraus neue Chancen, aber auch zahlreiche Risiken. Politik und Verwaltung sind herausgefordert, Detailfragen auch im 
Sinne einer regionalen Vermarktung zu regeln

Am 20. Mai 2004 trat das neue EU- 
Hygienerecht in Kraft. Ziel der 

Neufassung des EU-Hygienerechts ist 
es, die bis dato gültigen 17 einzelnen 
produktspezifischen Hygiene- und 
Kontrollrichtlinien unter anderem für 
Milch, Fleisch, Geflügel etc. in drei 
umfassende Rechtsvorschriften zu 
überführen. Die neuen Verordnungen 
haben ab dem 1. Januar 2006 in allen 
Mitgliedstaaten der EU unmittelbare 
Gültigkeit. Im Wesentlichen handelt es 
sich um folgende drei Verordnungen:
• Verordnung (EG) 852/2004 über 

Lebensmittelhygiene,
• Verordnung (EG) 853/2004 mit spe

zifischen Hygienevorschriften für 
Lebensmittel tierischen Ursprungs 
und

•Verordnung (EG) 854/2004 für die 
amtliche Überwachung von zum 
menschlichen Verzehr bestimmten 
Erzeugnissen tierischen Ursprungs.

Die Verordnungen betreffen die Pro
duktgruppen Fleisch, Wildfleisch, 
Milch, lebende Muscheln, Fischerei
erzeugnisse, Froschschenkel und 
Schnecken sowie Verarbeitungserzeug
nisse (wie Fleisch- und Milcherzeug
nisse, Eiprodukte, Fette, Gelatine, 
Därme etc.).
Die Verordnung 852/2004 über 
Lebensmittelhygiene beschreibt die 
Grundsätze und umfasst alle Stufen der 
Lebensmittelproduktion. Neu ist, dass 
alle Lebensmitteluntemehmer künftig 
Qualitätskontrollen auf der Basis eines 
HACCP* -Konzeptes durchführen 
müssen. Den Ländern räumt sie dabei 
die Möglichkeit ein, entsprechende 
Leitlinien für diese Konzepte zu erstel
len.
Die EU-Verordnung 853/2004 mit spe
zifischen Hygienevorschriften gilt nur 
für Betriebe der Verarbeitung tierischer 
Lebensmittel. Sie gilt nicht für Haus
schlachtungen (aber für Direktver- 
markter), nicht bei der Abgabe von Pri
märerzeugnissen und nicht für den Ein
zelhandel, auch wenn diese große 
Fleischabteilungen mit eigener Fleisch
verarbeitung haben.
Die Verordnung 854/2004 regelt die 
amtliche Überwachung.
Das neue EU-Hygienerecht birgt nun, 
im Vergleich zum bisher gültigen 
Recht, sowohl Chancen für handwerk
liche Fleischverarbeituqg als auch neue 
Risiken: Künftig müssen alle Fleische
reien und Schlachtereien zugelassen 
werden. Die alte Unterscheidung in 
„registrierte“ und „zugelassene“

Betriebe entfällt. Damit darf künftig 
von allen auch der europäische Markt 
bedient werden. Dies kann für einzelne 
Biometzgereien wichtig sein, wenn 
diese Produkte an den Biogroßhandel 
abgeben.

Nicht allein Ländersache
Das neue Fleischhygiene-Recht verzich
tet auf zahlreiche Detailvorschriften des 
alten Rechts, räumt den unteren Veteri
närbehörden daher sehr viel weitere

große ökonomische Bedeutung hat, 
sind die neuen Temperatur- und Kon- 
troll-Vorschriften für Hackfleisch 
von besonderer Bedeutung. So müs
sen künftig auch die handwerklichen 
Betriebe, statt wie bisher Temperatu
ren von 4 Grad Celsius, die bis dato 
nur für Industriebetriebe geforderten
2 Grad Celsius einhalten.

• Neu ist zum Beispiel auch, dass Zer
legeräume künftig auf 12 Grad Cel
sius gekühlt sein müssen. Es entste-

Nach dem neuen Fleischhygiene-Recht sollen auch handwerkliche Betriebe ihr Hackfleisch 
künftig auf 2 Grad Celsius kühlen müssen. Foto: Gempel

Ermessensspielräume als bisher ein. 
Damit sind zunächst die Länder heraus
gefordert, Leitlinien für ein möglichst 
einheitliches Verwaltungshandeln zu 
schaffen. In Bund-Länderkonferenzen 
wird auch schon kräftig darüber ver
handelt, erste Bereiche scheinen schon 
abgesteckt zu sein und es wurden bereits 
gemeinsame Leitlinien für das anzuwen
dende HACCP-Konzept entwickelt. Bei 
näherer Betrachtung zeigt sich jedoch, 
dass die EU an bestimmten Punkten 
ganz uneindeutig höhere Anforderun
gen stellt und dies zum Nachteil hand
werklicher Fleischverarbeitung:
• So müssen ab 2006 auch handwerk

liche Schlachtbetriebe Stallungen 
vorweisen. Dies zwingt zu erheb
lichen Investitionen, ohne dass ein 
Hygienevorteil erkennbar wäre.

• Da Hackfleisch auch für Handwerks
betriebe und Direktvermarkter eine

hen zusätzliche Kühlkosten. Die Ver
ordnung räumt zwar die Möglich
keit ein, dass auch „alternative 
Systeme“ zugelassen werden, um 
den geforderten Kühleffekt zu errei
chen, definiert aber diese nicht.

Der Definitionsbedarf, der sich daraus 
auf nationaler Ebene ergibt, ist typisch 
für die neuen Verordnungen. Zahlrei
che Rechtsbegriffe müssen erst noch 
national definiert werden, damit ent
sprechende Abgrenzungen vorgenom
men werden können.

Teuer: Hygienekontrollen
Nachweise im Rahmen des HACCP- 
Systems zur Qualitäts- und Sicher
heitskontrolle müssen fortan schrift
lich dokumentiert und aufbewahrt 
werden. Auch hier müssen angepasste 
Lösungen entwickelt werden. Gravie
rende Bedeutung für die künftige

Kostenstruktur werden die geforder
ten mikrobiellen Untersuchungen 
haben. Noch ist vieles offen, denn auf 
EU-Ebene wird derzeit an einer Nach
folge-Verordnung der Regelung mikro
bieller Kontrollen (2001/471/EG) 
gebastelt, auch sie soll künftig alle bis 
dato versprengten Vorschriften zu 
mikrobiellen Kenndaten zusammen
fassen. Die Bundesregierung wird sich 
dafür einsetzen müssen, dass den 
handwerklichen Betrieben nicht -  wie 
so oft -  die aus industrieller Band
schlachtung und -Zerlegung abgeleite
ten Kontaminationsrisiken unterstellt 
werden und sie dieselben Kontrollar- 
ten und -dichten wie Industriebetriebe 
vorweisen werden müssen.

Fazit
Die großen Gestaltungsspielräume des 
neuen Hygienepakets tragen das 
Risiko in sich, dass die unteren Veteri
närbehörden Anforderungen, die das 
alte Recht an die industriellen 
Schlacht- und Verarbeitungsbetriebe 
im Rahmen des Zulassungsverfahren 
gestellt hatte, nun auch auf die davon 
einst ausgenommenen Haödwerksbe- 
triebe übertragen. Es bedarf daher 
abgestufter Zulassungskriterien für 
das Fleischerhandwerk. Auch müssen -  
auf nationaler Ebene -  Lösungen für 
die festgelegten Detailvorschriften 
(u. a. Temperaturvorschriften für 
Hackfleisch etc.) gefunden werden. Es 
kann nicht angehen, dass die Bundes
regierung die regionale (Fleisch-) Ver
marktung mit viel Geld unterstützt 
und diese Förderung gleichzeitig 
unterläuft, indem sie es zulässt, dass 
sich die Wettbewerbsbedingungen des 
Fleischerhandwerks durch Hygiene
vorschriften weiter verschlechtern. Der 
Erhalt einer regionalen Struktur an 
handwerklichen Schlacht- und Verar
beitungsbetrieben ist darüber hinaus 
unverzichtbar für die Vermarktung 
von Biofleisch. Die politischen Bemü
hungen müssen sich daher darauf kon
zentrieren, die Wettbewerbsbedingun
gen für das Fleischerhandwerk wenigs
tens nicht weiter zu verschlechtern.

fh

*HAGCP-QualitätskontroIle bedeutet die 
Kontrolle von Herstellungsprozessen entlang 
kritischer Punkte, im Gegensatz zur Endpro
duktkontrolle. Bei der Herstellung von Brüh
würsten zum Beispiel wird kontrolliert, ob die 
Mindesttemperatur des Brühwassers konstant 
eingehalten wird.
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Castor-Alarm im Wendland!
Im November sollen sie wieder rollen. 12 Atom-Castoren von Frank
reich sollen über die Schiene quer durch die Republik und dann per 
LKW nach Gorleben ins Wendland kommen, geschützt durch Zehn
tausende von Polizisten, um dann in einer größeren Kartoffelhalle 
abgestellt zu werden. Aber schon jetzt regt sich wieder der Wider
stand, der gerade von den Bäuerinnen und Bauern in der Bäuer
lichen Notgemeinschaft Lüchow-Dannenberg und von der länd
lichen Bevölkerung in dieser Region seit Jahrzehnten besonders 
getragen wird. Wo Recht zu Unrecht wird, da wird Widerstand zur 
Pflicht! Deshalb fordert die AbL ihre Mitglieder und die Leser der 
Bauemstimme auf, sich an den vielfältigen Aktionen im Bundesge
biet und im Wendland gegen die Castor-Transporte zu beteiligen. 
Die Auftaktdemonstration wird am Sonntag, den 7. November 04 
um 12 Uhr in Dannenberg sein. In den Tagen danach wird der 
Transport im Wendland erwartet. Georg Janßen 
Nähere Infos: Bürgerinitiative Lüchow- Dannenberg: Tel.: 05841-4684. Infohotline 
während der Transporte: 01805-252769

Bayern: Volksbegehren „Aus Liebe zum 
Wald" geht in die heiße Phase
Mit der geplanten Forstreform soll die bayerische Stäatsforstverwal- 
tung, der größte Waldbesitzer in Mitteleuropa, in einen-gewinn- 
orientierten Forstbetrieb in Form einer Anstalt des öffentlichen 
Rechts umgewandelt werden. Die Nutzfunktion würde damit kla
ren Vorrang gegenüber den vielfältigen Gemeinwohlfunktionen 
des Staatswaldes (Trinkwasserschutz, Hochwasserschutz, Boden
schutz, Artenschutz, Erholung im Wald) erhalten. Für die privaten 
Waldbauern würde dies neben dem Verlust der kostenlosen Bera
tung vor allem einen verstärkten Druck auf den Holzpreis mit sich 
bringen, wenn sich der Staatsforst durch die politische Vorgabe der 
Gewinnorientierung aus dem bisherigen Schutz bei Kalamitäten 
zurückzieht. Die AbL-Bayern unterstützt daher das Wald Bündnis 
Bayern, dem neben dem Bund Naturschutz weitere 36 Organisatio
nen angehören. Ober 100.000 Unterschriften wurden zur Einleitung 
eines Volksbegehrens gesammelt -  nun müssen sich in der Zeit vom 
16.11-29.11.2004 etwa 920.000 Bürger für den alternativen Refor
mentwurf des Wald Bündnisses in den Rathäusern eintragen, ei 
Weitere Infos unter www.volksbegehren-wald.de

Obstbauern verkaufen Neuenfelde nicht an 
Airbus
Nach dem gerichtlichen Sieg der Obstbauern und der Klägerge
meinschaft im Alten Land gegen die Zerstörung des Dorfes Neuen
felde durch die geplante Verlängerung der Airbus-Startbahn hat 
ein deutlicher Schwenk in der Hamburger Politik und Presse statt
gefunden. Wurden die Gegner der Airbus-Pläne vorher ignoriert, 
unter Druck gesetzt oder diffamiert, räumt man nun „Fehler im 
Umgang" ein und gesteht den Gegnern auch respektable Gründe 
zu. Das Oberverwaltungsgericht hatte -  trotz eines extra geschaffe
nen Enteignungsgesetzes -  die Enteignung der Flächen der Kläger
gruppe abgelehnt, weil die von Airbus vorgebrachten Gründe zu 
dünn waren. Nun versuchen Airbus und Senat, durch immer höhere 
Kaufangebote die Klägerfront zü spalten: Statt des normalen 
Bodenpreises von 3,50 €  je Quadratmeter wurden nun über 60 €  
geboten -  aber nur, wenn alle Kläger einwilligten. Zwar wollen nun 
einige Kläger verkaufen (das würde sie zu mehrfachen Millionären 
machen), aber ein fester Kern -  6 Obstbauern und die Kirchenge
meinde -  bleibt hart und weigert sich, die Heimat (auch der Nach
barn und des Dorfes), den Hof und die Solidarität käuflich zu 
machen. Daran änderte auch ein Zusatzangebot von Airbus nichts, 
dem Dorf Neuenfelde weitere 3 Mio. €  zu zahlen, wenn nur alle 
Kläger verkaufen würden. Neuenfelde bleibt mehrheitlich solida
risch mit den Klägern.
Bis Ende Oktober muss der Senat nun alle Kläger zum Kauf bewo
gen haben -  so das Ultimatum der Airbus-Konzernspitze in Tou
louse gegenüber Hamburgs Bürgermeister Oie von Beust. Sonst sei 
der weitere Ausbau des Airbus-Standorts Hamburg gefährdet. In 
Wirklichkeit aber kann die Airbus-Werft gut ohne die Startbahnver- 
iängerung leben und wäre zudem durch zugesagte Montage ande
rer Jumbos ausgelastet. Deshalb glauben viele Beobachter, dass die 
ganze Auseinandersetzung von der Airbus-Spitze nur genutzt wird, 
um einen Vorwand zu haben für die ohnehin geplante Stärkung 
des Standorts Toulouse zu Lasten Hamburgs, renani

Tag der Regionen

Unter dem Slogan „Nachbar - wir brauchen uns" fanden rund um den 3. Oktober
- dem Tag der Regionen am Erntedank-Sonntag - 750 Veranstaltungen in ganz 
Deutschland statt. Bauern, Handwerker und Dienstleister haben ihre Produkte 

und Initiativen vor Ort präsentiert und luden ein zu Erntedankfesten, Hoffesten, 
Bauernmärkten, Apfel- und Kartoffelfesten oder Weinfesten. Es wurde 

gemeinsam gewandert und geradelt, Theater gespielt una Filme gezeigt.
Drei Aktionen als Beispiel...

Seit einigen Jahren ist ein Almabtrieb 
im ostwestfälischen Beverungen-Däl- 

hausen der Auftakt von Tag der Regionen 
im Kreis Höxter. 75 festlich geschmückte 
Bergziegien und Schafe werden von ihren 
Weiden bergab durch das Dorf getrieben. 
Mit der Aktion will der Erzeugerzusam
menschluss Bergwiesen Dalhausen GbR 
auf die Haltung von Ziegen und Schafen 
für den Erhalt der Kalkmagerrasen auf
merksam machen. Auf dem Foto blickt 
ein Ziegenbock noch von oben auf Dal
hausen.
Im Ökodorf Sieben Linden in Poppau in 
der Altmärk (Sachsen-Anhalt) konnte am
3. Oktober die Baustelle des größten 
Strohballenhauses in Deutschland 
besichtigt werden. Auf drei Geschossen

Fülle aus der Region in Schwabach
Foto: Tag der Regionen

Stolze Bauherren und -damen
Foto: Ökodorf 7 Linden

soll 530 qm Wohnraum für 20 Menschen 
geschaffen werden. Das Haus ist eine ver
putzte Strohballen-Ständerbaukonstruk- 
tion, in der modern, umweltfreundlich, 
kostengünstig und gesund gewohnt wer
den soll. Strohballen- und Lehmbaubeiten 
werden in Seminarform organisiert.
(Infos unter www.oekodorf71inden.de)
In Schwabach in Mittelfranken fand zum 
sechsten Mal ein Regionalmarkt zum Tag 
der Regionen statt. Handwerker vom 
Töpfer über die Hutmacherin bis zum 
Scherenschleifer zeigten ihr Können, es 
gab regionale Produkte zu kosten und 
zahlreiche Infos zu Obst, Garten und 
Naturschutz zum mitnehmen.

eda

http://www.volksbegehren-wald.de
http://www.oekodorf71inden.de
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Reinigen, Beizen, Schweigen
EuGH lehnt pauschale Auskunftspflicht in Sachen Nachbaugebühren auch für Aufbereiter von Saatgut ab

Ein Erfolg, mit dem man nicht 
unbedingt rechnen konnte, zau

berte besonders strahlende Mienen in 
die Gesichter der streitbaren Bauern, 
Aufbereiter und Anwälte der Interes
sengemeinschaft gegen die Nachbau- 
gesetze und Nachbaugebühren (IGN) 
(zu sehen auf dem Titelbild): Europas 
höchste Richter sagen Nein zur pau
schalen Auskunftspflicht auch der 
Saatgut-Aufbereiter gegenüber der 
Saatgut-Treuhandverwaltungs GmbH 
(STV)!
Dabei hatte doch der Generalanwalt 
des Europäischen Gerichtshofes 
(EuGH) eine andere Entscheidung 
empfohlen -  und an diese Empfehlung 
hält sich das Gericht in den meisten 
Fällen.
Der Fall ist wieder einmal nicht ganz 
einfach: Ein Aufbereiter von Saatgut,
d. h. also eine Firma, die im Auftrag 
ihrer bäuerlichen Kundschaft deren 
Emtegut reinigt und gegebenenfalls 
mit Pflanzenschutzmitteln beizt, also 
zur Neuaussaat „aufbereitet“, war 
von der STV -  als Vollstreckungsorga
nisation der Pflanzenzüchter - verklagt 
worden. Er sollte gerichtlich gezwun
gen werden, Kundendäten herauszuge
ben. Anhand dieser Daten würden sich 
Bäuerinnen und Bauern identifizieren 
lassen, die zum Zwecke der neuer
lichen Aussaat, des Nachbaus also, ihr 
Getreide aufbereiten ließen. Dieser 
Informationsumweg über die Aufbe
reiter' war für die STV und damit 
Pflanzenzüchter bzw. Sortenschutzin- 
haber relevant geworden, nachdem 
der EuGH, wie auch der Bundesge
richtshof (BGH), die pauschale Aus
kunftspflicht für Bäuerinnen und Bau
ern gegenüber der STV abgelehnt 
hatte.
Mit dem Urteil, das nun auch die Auf
bereiter vor dem Ausforschungsan
spruch der STV schützt, folgt das 
höchste Europäische Gericht nicht nur 
seiner eigenen Systematik. Es folgt 
auch den Ausführungen der Europäi
schen Kommission als derjenigen, die 
die Gesetzesgrundlagen einst schuf. 
Und es widerspricht ganz klar einer 
Stellungnahme der Bundesregierung, 
die sich für eine pauschale Auskunfts
pflicht ausgesprochen hatte; aber eben 
auch dem EU-Generalanwalt. Dieser 
legte in seinem Schlussantrag dar, dass 
er bewusst einen Unterschied zwischen

einer Auskunftspflicht für Landwirte 
und der von Aufbereitern sieht.
Eben diese Unterscheidung lehnte der 
EuGH aber mit seinem aktuellen 
Urteil ab und unterstrich seine gleich
lautende Position bezüglich der Aus
kunftspflicht für Bäuerinnen und Bau
ern.
Immer wieder werde in der Urteilsbe
gründung die betreffende, einzelne 
Pflanzensorte betont, für deren Ver-

wefter wissen, inüssen dann die Aufbe
reiter alle Bäuerinnen und Bauern nen
nen, die die betreffende Sorte aufberei
ten ließen? Der EuGH beantwortete 
die erste Vorlagefrage nun also mit: Ja, 
es sind Anhaltspunkte notwendig. Auf 
die zweite Frage führte er aus, dass 
sich die Auskunft zu einef Sorte, für 
deren Verwendung ein Anhaltspunkt 
vorgelegt wurde, dann auf alle Bäue
rinnen und Bauern erstreckt, die bei

Weder Bäuerinnen und Bauern noch Saatgut-Aufbereiter müssen pauschal Auskunft darüber 
geben, mit welchen Sorten sie arbeiten Foto: Ziechaus

wendung im landwirtschaftlichen 
Betrieb der einzelne Sortenschutzinha- 
ber Anhaltspunkte vorlegen müsse, 
bevor er Auskunft verlangen könne, so 
Matthias Miersch, Anwalt der IGN. 
„Das ist vielleicht auch der Hinweis 
des Gerichtes an die STV, das es sehr 
wohl wahrgenommen hat, dass immer 
noch und immer wieder versucht wird, 
pauschal auszuforschen.“

Anhaltspunkte
Wir erinnern uns: Der EuGH hatte der 
STV in dem Auskunftsverfahren gegen 
einen hessischen Bauern aufgedrückt, 
dass sie konkrete „Anhaltspunkte“ 
dafür vorlegen müsse, dass die jewei
lige Sorte des betreffenden Sorten- 
schutzinhabers von dem beklagten 
Bauern in seinem Betrieb verwendet 
wird. Diesen Begriff der „Anhalts
punkte“ hatte dann das Landgericht 
Düsseldorf in dem aktuellen Aufberei- 
ter-Verfahren aufgegriffen und in seine 
Vorlagefrage an den EuGH einge
bracht. Dieser sollte folgende Frage 
klären: Müssen Sortenschutzinhaber 
auch Aufbereitern zunächst Anhalts
punkte vorlegen, die belegen, dass die 
bäuerliche Kundschaft dem Aufberei
ter die jeweiligen geschützten Sorten 
zur Aufbereitung angeliefert hat? Falls 
Anhaltspunkte notwendig seien, so 
wollte das Landgericht Düsseldorf

diesem Aufbereiter die in Rede stehende 
Sorte aufbereiten ließen. Spannend ist 
der Nachsatz, den das Gericht anfügt:- 
„...sofern dem Aufbereiter diese Sorte 
angegeben wurde oder auf andere 
Weise bekannt war.“ Aufbereiter sind 
nicht verpflichtet, die Sortennamen bei 
Auftragsannahme abzufragen, genauso 
wenig wie ihre Kundschaft verpflichtet 
ist, diese bei den Aufbereitem anzuge
ben -  auch das stellt das Gericht an 
anderer Stelle klar.
Mit der Entscheidung, alle Verwender 
der jeweiligen Sorte der Offenlegung 
zu unterwerfen, geht das Gericht kon
sequent seinen systematischen Weg zu 
Ende. „Auf der Ebene der höchstrich
terlichen Entscheidungen sind wir end
gültig weg von dem personenbezoge
nen Ansatz: ,Du Bauer musst mir 
sagen, was Du tust, nur weil Du Bauer 
bist* und haben den schutzrechtsbezo- 
genen Ansatz: ,Hier gibt es ein 
bestimmtes geschütztes Gut, über des
sen Verwendung der jeweilige Schutz- 
rechtsinhaber Information verlangen 
kann1“, erklärt Patentanwalt Rolf Wil
helms von der IGN, „damit wird der 
unerträglichen allumfassenden Aus- 
schnüffelungspraxis durch die STV 
eine deutliche Absage erteilt.“
Auch für Henning Ehlers vom deut
schen Raiffeisenverband, der größten 
Organisation von Saatgut-Aufberei-

tern in Deutschland, stellt das Urteil 
klar; dass die STV ihre allgemeinen 
Anfragen an Aufbereiter, „wie sie die 
in der Vergangenheit häufig gemacht 
hat, so in der Zukunft nicht mehr 
machen kann.“ Ansonsten sieht er die 
große Schwierigkeit in der Frage, was 
genau die STV als Anhaltspunkt vorle
gen muss, um Auskunft von einem 
Aufbereiter zu verlangen. Letztlich ein 
Thema, mit dem sich erneut Gerichte 
auseinander setzen werden müssen. 
Zunächst wird der Raiffeisenverband 
bei eventuellen Anfragen der STV aber 
sowieso erst einmal abwarten, bis das 
ja eigentlich zuständige Landgericht in 
Düsseldorf sein endgültiges Urteil in 
dem aktuellen Fall gesprochen hat. 
Abschließend bleibt noch zu sagen, 
dass die Luxemburger Richter mit 
ihrem Urteil den deutschen Gesetzge
ber vorführten, der mit seiner schlecht 
gemachten Stellungnahme weder bei 
den Bäuerinnen und Bauern noch vor 
Gericht einen Blumentopf gewinnen 
konnte. Um diese Scharte wieder aus
zuwetzen, sollten die politisch Verant
wortlichen nun endlich die Forderung 
der IGN aufgreifen: sich mit allen 
Beteiligten an einen Tisch setzen und 
an einer neuen, vernünftigen Nach- 
bauregelung arbeiten.

Claudia Schievelbein

Wild West
Hollywoodreif ist das neueste Kapitel um 
die Auseinandersetzungen, in denen sich 
US-amerikanische Bauerinnen und Bauern 
und der Agrarmulti Monsanto befinden 
Kern Ralph, Farmer in West Tennessee, 
musste für vier Monate ins Gefängnis weil 
er Monsantos Gen-Soja und -Baumwolle 
nachgebaut und Beweismalerial vernich
tet hatte Beim Kauf seines gentechnisch 
manipulierten Baumwoll- und Sojasaatgî  
tes lässt sich der Konzern von seiner Kund
schaft ein VCrtragswerk unterschreiben, m 
dem er zum Emen zur Zahlung einer höhe
ren Lizenzgebühr, der sogenannten tech 
nology fee, auffordert, zum Anderen jeg 
liehen Nachbau untersagt Der Konzern 
beschäftigt Detekteien und bittet gerne 
auch Nachbarn, um eventuelle Verletzun
gen dieser Vertragsklauseln offen zu 
legen So wurde auch Kern Ralph des lile- 
qalen Nachbaus uberfuhrt und von Mons
anto angewiesen, das Beweismaterial || 
Säcke mit ubriggebliebenem Ernte- bzw 
Saatgut - auf dem Hof aufzuheben, bis dlügj 
Ermittlungen endgültig abgeschlossen * 
sind. Der Farmer dachte gar nicht daran t 
und zündete den ganzen Haufen an, zwei 
Tage koketten die Beweismittel. Oie Rich- 

ster honorierten diese Vferschleierungstak-1 
tik und die Vertragsverletzungen mit 2,9 % 
Mio Dollar Schadensersatzfordeiungen an 
Ralph und schickten ihn für vier Monate in 
den Knast. Dort wurde er zum Helden der 
Widerstandsbewegung gegen Monsanto.
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Die unionsgeführte Mehrheit im 
Bundesrat hat auch auf Drängen 

des Deutschen Bauernverbandes 
(DBV) dafür gesorgt, dass die vollen 
jährlichen EU-Direktzahlungen auch 
dann gezahlt werden, wenn Flächen 
aus der landwirtschaftlichen Bewirt
schaftung herausgenommen und nur 
noch gemulcht werden. Handelt es 
sich um vormals ackerbaulich genutzte 
Flächen, reicht ein Mulchen sogar alle 
paar Jahre. Die unionsgeführte Län
dermehrheit hat hier alle zeitlichen 
Vorgaben („jährlich“) ebenso aus dem 
Regierungsentwurf der entsprechen
den Verordnung gestrichen wie die 
Vorgabe zur Einsaat mit Blühpflanzen- 
mischungen. Bei „stillgelegtemu Grün
land wird ein jährliches Mulchen 
(„ Aufwuchs zerkleinern und gleichmä
ßig auf der Fläche verteilen“) oder 
alternativ ein Mähen und Mähgut- 
Abfahren alle zwei Jahre reichen. 
Diese Vorgaben sind Teil der so 
genannten Cross-Compliance-Vorga
ben, die ein Landwirt erfüllen muss, 
wenn er die EU-Direktzahlungen 
ungekürzt erhalten will. Diese Bin
dung der Zahlungen an Mindestanfor

Geld fürs Mulchen?
Union und DBV-Spitze setzen durch, dass Mulchen für volle Prämien reicht. 

EU-Kommissar Fischler sieht darin Verstoß gegen EU-Recht

derungen ist Teil der EU-Agrarreform 
und gilt EU-weit ab 2005. Ob Mul
chen jedoch im Sinne der EU-Agrarre
form eine ausreichende Maßnahme 
zur „Instandhaltung der Flächen in 
einem guten ökologischen und land
wirtschaftlichen Zustand“ ist, ist sehr 
zweifelhaft.

Bei seinem Abschiedsbesuch bei den 
deutschen Agrarminister/Innen am 
7. Oktober sagte der Ende Oktober 
scheidende EU-Agrarkommissar, 
Franz Fischler: „Es kann und wird 
keine Nichtstuer-Prämie geben.“ Und 
weiter: „Die Wiesen einmal im Jahr zu 
mähen ist sicherlich nicht genug an

Volle Prämien fürs Mulchen wären ein zweifelhafter Anreiz, Flächen den aktiven Betrieben 
vorzuenthalten. Foto: Archiv

landwirtschaftlicher Aktivität, um 
Agrarförderungen zu rechtfertigen.“ 
Fischler hielt sogar für möglich, (lass 
die EU von Deutschland unter diesen 
Umständen ausgezahlte Prämien 
zurückfordert. ' \ ~
Bei einigen CDU-Ministern hat Fisch
ler Nachdenken ausgelöst.\Auch wenn 
die Bundesregierung die Verordnung 
nun im Sinne der bisherigen Länder
mehrheit verkündet, bleibt daher die 
Chance, dass eine gleich nachgescho
bene Änderungs-Verordnung dann 
doch noch von CDU-geführten Län
dern unterstützt wird und durch
kommt.
Erstaunlich ist, wie DBV-Leute und 
CSU-Minister Miller das Mulchen ver
teidigen. Sie sagen, sie hätten immer 
vor der Gefahr des Nichtstuns als 
Folge der Entkopplung gewarnt. Nun 
sei die Entkopplung da und alles 
gelaufen. Wo ist die Logik? Wenn sie 
Nichtstun zurecht nicht wollten, 
warum wehren sie sich gegen den Aus
schluss des Mulchens von der entkop
pelten Prämie, zugunsten der aktiven 
Betriebe.

uj

DLG-Präsident verliert Klage gegen AbL-Vorsitzenden
Gericht: Freiherr von dem Bussche darf im Zusammenhang mit Prämien genannt werden

Wenn es um die Frage geht, wie 
viel EU-Gelder große und stark 

rationalisierte Agrarbetriebe erhalten, 
darf weiterhin der Name des Präsiden
ten der Deutschen 
L andw irtschafts-G e
sellschaft (DLG) Philip 
Freiherr von dem Bus
sche genannt werden.
Das Landgericht Biele
feld hat Anfang Okt
ober eine Klage des 
DLG-Präsidenten gegen 
den AbL-Vorsitzenden 
Friedrich Wilhelm 
Graefe zu Baringdorf 
abgewiesen. Dieser 
hatte den Betrieb von 
dem Bussches in Sach
sen-Anhalt immer wie
der als Beispiel für hohe 
Prämiensummen je 
Arbeitskraft genannt. Von dem Bus
sche wollte das unterbunden wissen, 
doch die Richter folgten ihm nicht.

Betrieb in Sachsen-Anhalt
Ausgangspunkt des vom DLG-Präsi- 
denten angestrengten Rechtsstreits 
war ein Gespräch auf der Grünen 
Woche 2002. Damals hatte von dem 
Bussche „beim Bier“ Graefe zu Baring
dorf erzählt, er habe einen 2.000 Hek

AbL-Vorsitzender Graefe zu 
Baringdorf

tar großen Betrieb in Sachsen-Anhalt 
und bewirtschafte ihn mit fünf 
Arbeitskräften. Graefe zu Baringdorf 
hatte ihm dann vorgerechnet, dass das 

bei 750 DM je Hektar
1,5 Millionen DM 
bzw. 750.000 Euro an 
Brüsseler Flächen
prämien im Jahr 
ausmache, was bei 
fünf Arbeitskräften
300.000 DM bzw.
150.000 Euro je 
Arbeitskraft ergebe. 
Von dem Bussche habe 
daraufhin gesagt, das 
dürfe jeder wissen. So 
gab Graefe zu Baring
dorf das Gespräch von 
einst nun jüngst im 
Bielefelder Gerichts
saal wieder^ ohne dass

der anwesende von dem Bussche dem 
Gesprächsverlauf widersprach. Seine 
Zahlen-Angaben von damals hatte 
von dem Bussche aber bereits mehr
fach korrigiert.
Im ersten Verfahren aus dem Jahr
2002 gab von dem Bussche an, dass er 
nicht alleiniger Inhaber sondern einer 
von zwei Teilhabern an dem Betrieb 
sei, der nicht 2.000 ha, sondern 1.940 
ha umfasse. Auf den Betriebsteil von

dem Bussches entfielen folglich höch
stens 75.000 Euro je Arbeitskraft, wie 
das Gericht festhielt.
Im zweiten Gerichtsverfahren warf 
von dem Bussche dem 
AbL-Vorsitzenden vor, 
er habe ihn im Bauern- 
stim m e-K om m entar 
12/2002 wiederum in 
den Zusammenhang 
mit der Zahl 150.000 
Euro je Arbeitskraft 
gestellt und behauptet, 
von dem Bussche 
bezahle davon Pacht 
und Arbeit und behalte 
noch einen Rest über.
Das Landgericht Biele
feld erließ Anfang 
2003 zunächst eine 
strafbewährte Einst
weilige Verfügung 
gegen Graefe zu Baringdorf, die aber 
nach Widerspruch Graefe zu Baring
dorfs im Sommer 2004 wieder aufge
hoben wurde. Diese Wendung war 
nicht zuletzt dem nun hinzugezogenen 
Berliner Fachanwalt Johannes Eisen
berg zu verdanken (übrigens ein Bru
der eines bekannten AbL’ers aus dem 
Wendland). Im Gerichtssaal ließ von 
dem Bussche erklären, der Betrieb 
habe nicht nur fünf, sondern 13

DLG-Präsident von

Beschäftigte, (Bei einer Prämiensumme 
von 750.000 Euro für den Gesamtbe
trieb lassen sich daraus immer noch 
57.600 Euro je Arbeitskraft errech

nen.)
Von dem Bussche 
wollte nicht klein bei
geben und strengte die 
dritte Klage an, mit 
dem Ziel, dass Graefe 
zu Baringdorf den 
DLG-Präsidenten gar 
nicht mehr nennen 
dürfe. Der Chef jener 
Institution, die die 
Weltmessen Agritech- 
nica und EuroTier aus
richtet und deren Kür
zel auf unendlich vielen 

dem Bussche Produkten der Ernäh- 
Foto: DLG rungswirtschaft prangt, 

wollte sich zur Unper
son des öffentlichen Lebens erklären 
lassen. „Er ist die Speerspitze derer, die 
sich gegen eine Umgestaltung der 
Agrargelder wehren. Es wäre verrückt, 
ihn in der Auseinandersetzung nicht 
mehr nennen zu dürfen“, hielt Graefe 
zu Baringdorf dagegen. Das Gericht 
gab dem Recht und stellte die Mei
nungsfreiheit (Graefe zu Baringdorfs) 
über das Persönlichkeitsschutzrecht 
von dem Bussches. uj
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Haftung ist der Hebel
Noch ist das Gentechnikgesetz nicht verabschiedet, zwei SPD-regierte 

Bundesländer wollen mit der Union die Haftung aufweichen

Nach wie vor wird hart um das Gen
technikgesetz gerungen. Die Gen

technik-Konzerne Bayer; BASF, Monsanto 
und Syngenta wollen endlich ihr Gen- 
Saatgut in Europa verkaufen. Optimisten 
waren sich schon Ende Juni sicher; nach 
dem Coup im Bundestag sei das Gesetz 
bereits entschieden. Aber die Investoren 
der Gentechnik geben keine Ruhe. Ihnen 
ist die Haftung, die die Verursacher von 
Schäden in die Pflicht nimmt, ein Dorn im 
Auge, sollen doch ihre 
Investitionen in Milliar
denhöhe Wieder herein
kommen. Also wurde der 
Haftungsparagraph massiv 
angegriffen. Zünglein an 
der Waage sind die beiden 
Bundesländer Rheinland- 
Pfalz und Mecklenburg- 
Vorpommern. Im Süd
westen drohte .die BASF, 
aus der Forschung der 
„Grünen Gentechnik“ in 
Deutschland auszusteigen, 
sollte das Gesetz unverän
dert verabschiedet werden.

Nicht eine Seite 
bevorzugen
Knackpunkt ist die ver
schuldensunabhängige und 
gesamtschuldnerische Haf
tung für die Anbauer der 
Gen-Saaten. Wie im Nach
barschaftsrecht schon in 
anderen Bereichen geregelt, 
muss der Gentech-Land- 
wirt auch dann für Schä
den durch gentechnische 
Verunreinigungen auf 
Nachbarfeldern zahlen, wenn er sich an 
alle gesetzlichen Auflagen gehalten hat. 
Nur so ist auch mittelfristig ein Schutz der 
herkömmlichen Landwirtschaft gesichert. 
Damit die geschädigten Bauern nicht 
jeden Gentech-Landwirt in der Umge
bung einzeln vor Gericht zerren müssen, 
gibt es die Möglichkeit, einen für die 
Gesamtheit des Schadens zu verklagen. 
Der Beklagte kann sich dann seinerseits 
an die Bewirtschafter der anderen Gen- 
Acker wenden. Dieser Teil des Gesetzes 
gibt der Mehrheit der Bauern immerhin 
einen schwachen Schutz vor Kontamina
tionen. „Koexistenz bedeutet ja nicht, es 
einer Seite extrem einfach zu machen. Am 
Ende sollen beide existieren können -  und 
zwar dauerhaft. Wir müssen also entspre
chende Maßnahmen treffen, die dem gen
technikfreien Landbau die Existenz 
sichen?,“ erläutert Landwirtschaftsmini- 
sterin Künast in der Wochenzeitung Zeit. 
Der Bundestag hat in dem Entwurf -auf

dem Grat zwischen den Vorgaben aus 
Brüssel und der breiten Ablehnung der 
Agrogentechnik von Bauern und Verbrau
cher balanciert. Der Gentechnik-Branche 
geht aber selbst das zu weit.

Kippt das Gesetz?
Um keine Aufweichung bei der Haftung 
und anderen Punkten wie dem Standortre
gister verhandeln zu müssen, wollte der 
Bundestag in dem Gesetz Änderungsvor

schläge des Bundesrats vermeiden. Aber 
vor dem entscheidenden Termin drohten 
die beiden SPD-regierten Länder Meck
lenburg-Vorpommern und Rheinland- 
Pfalz, im Bundesrat gegen das Gesetz zu 
stimmen. Wäre es dadurch zu einer Zwei
drittelmehrheit im Bundesrat gekommen, 
hätte eine Neuauflage des gesamten Verfah
rens gedroht. Nun wird im Vermittlungs
ausschuss zwischen Bund und Ländern ver
handelt. Nach Berichten der Frankfurter 
Allgemeinen soll das Gesetz unverändert 
durch den Bundesrat geschleust werden. 
Selbstverständlich bleibt es der Saatgut
branche überlassen, private Vereinbarun
gen mit den Käufern der Gen-Saat abzu
schließen. In welchem Sinne solche Ver
träge formuliert werden, haben die Urteile 
bei den Nachbau-Gebühren bestätigt. 
Erst nach Verfahren bis vor dem Europä
ischen Gerichthof können Bauern ihre 
Rechte auf Nachbau in Deutschland 
durchsetzen. ms

Breit ist die Ablehnung gegen Gentechnik in der Landwirtschaft 
und im Essen, das zeigte die Demonstration am 18. April in Stutt
gart. Foto: Aktionsbündnis Gentechnikfreie 

Landwirtschaft inBaden-Württemberg.

„Hühnerkrieg" von Warberg
Bund und Länder haben sich auf der Agrarministerkonferenz (AMK) 
in Warberg nicht darauf einigen können, wie eine Kleinvoliere für 
Legehennen aussehen soll. BundeslandWirtschaftsministerin Renate 
Künast hatte den Ministern der Länder nach dem geplatzten Exper
tengespräch im September (siehe BS 10/04) einen neuen Vorschlag 
für die Ausgestaltung der Kleinvoliere mitgebracht. Diesen zu 
diskutieren verweigerte die Mehrheit der Agrarminister aber 
schlichtweg, nur Schleswig-Holstein und Nordrhein-Westfalen signa
lisierten Zustimmung. Vor allem die Volierenhöhe von über einem 
Meter erregte Anstoß. „Der Zug ist abgefahren", erklärte Minister 
Til| Backhaus aus Mecklenburg-Vorpommern und stellte die weitere 
Mitarbeit seines Landes bei der Kompromissfindung in Frage.
Renate Künast ihrerseits warf den Ministern Erpressung vor. Wie im 
letzten Herbst wollen diese im Bundesrat die Hennen- nur ver
knüpft mit der Schweinehaltungsverordnung absegnen. Damit wol
len sie das BMVEL erheblich unter Druck setzen, weil der Bundesre
gierung wegen der Nichtumsetzung der Schweinehaltungs-Verord- 
nung erhebliche Strafzahlungen drohen, eda

Fischer Boel startet umstritten
ln einer Anhörung vor dem Agrarausschuss des EU-Parlaments hat 
die künftige EU-Agrarkommissarin Mariann Fischer Boel nicht über
zeugt. Die mangelnde Sicherheit in ihren Antworten lasse Zweifel 
aufkommen, ob Frau Fischer Boel in der Lage sei, die gemeinsame 
Agrarpolitik innerhalb der EU und international wirksam zu vertei
digen, heißt es in einem Brief des Ausschusses an das EU-Parlament. 
Die Dänin vermied in der Anhörung vor den Parlamentarieren weit
gehend konkrete agrarpolitische Aussagen und wich auch mehre
ren Nachfragen zur Zuckermarktreform aus. Bei den Grenzwerten 
der gentechnischen Verunreinigung von Saatgut äußerte Fischer 
Boel den Wunsch möglichst niedriger Schwellenwerte lediglich als 
persönliches Interessf. Schon in Vorfeld der Befragung war Fischer 
Boel in die Schusslinie geraten: Nachdem Zweifel an der Vereinbar
keit zwischen dem neuen Posten der Kommissarin und dem Schwei
nemastbetrieb ihres Mannes laut geworden waren, erklärte ihr 
Steuerberater gegenüber der EU, dass es keine Verpflichtungen 
Boels gegenüber dem Betrieb gebe. In dem Bericht wurde aller
dings eine Beteiligung von Hans Fischer Boel an einer russischen 
Schweinefarm verschwiegen. Laut der dänischen Zeitung daily Poli
tiken war dieser im letzten Jahr in ein Spekulationsobjekt eingestie
gen, das 500 Hektar Land 100 Kilometer nordöstlich von Moskau 
erworben hatte und dort eine Schweinemastanlage für Tausende 
von Tieren plane. Mariann Fischer Boel bezeichnete die Veröffentli
chungen als Hetzkampagne und betonte, die Aktivitäten ihres 
Mannes und dessen Ausstieg aus dem Projekt hätten nichts mit ihr 
und ihrem Posten zu tun. eda

EU legt Berufung ein
Wie erwartet: Die EU-Kommission will Einspruch einlegen gegen 
die Entscheidung der Welthandelsorganisation (WTO) im Zucker
streit. Das ist die Reaktion auf den jüngst von der WTO veröffent
lichten Prüfbericht des Zuckerpanels, ein diesen Streitfall bearbei
tender Expertenausschuss. Nun steht es schwarz auf weiß geschrie
ben, dass die EU zu viel subventionierten Zucker exportiert (die 
Bauemstimme berichtete). Wie geht es weiter? Die EU muss inner
halb von zwei Monaten ihre Berufung einlegen, also bis Mitte 
Dezember. Die darauf folgende Berufungsinstanz dauert dann bis 
Mitte März. Anschließend hat die WTO einen Monat zeit, um ihr 
endgültiges Urteil zu verabschieden, bet

Startschuss für erneute 
WTO-Agrarverhandlungen
Der Agrarausschuss der Welthandelsorganisation hat am 6. Oktober 
wieder die Gespräche aufgenommen - erstmalig nach Verabschie
dung des Rahmenabkommens am 1. August. Der Fahrplan ist straff. 
Bis Dezember 2005 sollten die Agrarverhandlungen beendet sein, 
dann trifft sich nämlich das höchste Gremium der WTO, der Minister
rat, in Hongkong. Es bleibt abzuwarten, ob das zu schaffen ist. Die 
Positionen der Mitgliedsländer klaffen nicht selten auseinander. Die 
„Grüne Box" dürfe nur minimal oder nicht handelsverzerrende Maß
nahmen umfassen, wollen die einen. Diese Box keinesfalls wieder 
aufschnüren, fordern die anderen. Die beiden nächsten Treffen sind 
jeweils in der zweiten November- und Dezemberhälfte geplant, bet
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Fusion vereinbart
Die beiden größten deutschen Molkereien Nordmilch und Humana 
wollen zum 1. Januar fusionieren. Der neu entstehende Milchgigant 
würde 6,5 Mrd. Kilo Milch verarbeiten und wäre rund dreimal so groß 
wie seine nächsten Konkurrenten in Deutschland. Einzelheiten des 
Zusammenschlusses sind offiziell nicht bekannt, die aufnehmende 
Gesellschaft soll aber wohl die rohstoffstärkere Nordmilch werden 
und der Firmensitz soll bei der umsatzstärkeren Humana sein, eda

Briten starten Milchvermarktungsagentur
Für eine Stärkung der Position von Milcherzeugern in der Vermark
tungskette haben sich in Großbritannien sechs berufsständische 
Vertretungen verbündet. Sie erwägen die Schaffung einer nationa
len Milchvermarktungsagentur. Landwirte und Genossenschaften 
würden ihre Milch an diese Stelle zu einem Einheitspreis absetzen, 
Gewinne der Agentur an die Produzenten weitergegeben. Im euro
päischen Vergleich liegen die Milchauszahlungspreise in Großbri
tannien am unteren Ende. First Milk zahlte zum Beispiel im letzten 
Jahr 24,43 Cent/I, Arla Foods GB 26,13 Cent/I. eda

Polens Milch in ausländischer Hand
Im polnischen Molkereisektor halten rund 20 Unternehmen mit aus
ländischer Beteiligung bzw. in ausländischem Eigentum einen 
Marktanteil von etwa 30 %, berichtet die Zentrale Markt- und 
Preisberichtstelle (ZMP). Vor allem die lukrativsten Produktions
zweige in der Joghurt- und Käseproduktion seien im Besitz europä
ischer Großkonzerne. Die meist kleinen und mittelständischen pol
nischen Molkereiunternehmen bedienen laut ZMP in erster Linie 
die lokalen, und regionalen Märkte mit traditionellen Massenpro
dukten wie Trinkmilch oder Butter, eda

Streitfall Emmentaler
Das Schweizer Bundesamt für Landwirtschaft hat entschieden, dass 
„Emmentaler" als Ursprungsbezeichnung in der Schweiz geschützt 
werden soll. Den Schutz hat die Sortenorganisation Emmentaler 
Switzeriand beantragt, dagegen hatten unter anderem Emmenta
ler-Hersteller aus Deutschland, Frankreich, Dänemark und Öster
reich Einspruch erhoben. Sie halten „Emmentaler" für eine reine 
Gattungsbezeichnung, die nicht nach Schweizer Recht geschützt 
werden könne. Die Schweiz steht momentan mit der EU in Ver
handlungen um die gegenseitige Anerkennung von geschützten 
Ursprungsbezeichnungen und geographischen Angaben. Der deut
sche Milchindustrie-Verband fordert nun von der EU-Kommission, in 
diesen Gesprächen über den „Emmentaler" zu verhandeln, eda

Tiermehl durch die Hintertür?
„Zahlreiche Schlupflöcher" bei der Herstellung und beim Handel 
von Tiermehl kritisiert die Verbraucherschutzorganisation food- 
watch in einer neuen Studie. Ein besonderes „Missbrauchsrisiko" sei 
der Verkauf von Tiermehl als Dünger. Das ist erlaubt, das Tiermehl 
muss aber nach EU-Recht dafür.durch Farb- oder Bitterstoffe für die 
Verfütterung unbrauchbar gemacht werden. Und eben dies werde 
von deutschen Behörden nicht ausreichend kontrolliert. Rund
170.000 Tonnen Tiermehl zu Düngezwecken wurden foodwatch 
zufolge 2003 verkauft. Die Verbraucherschützer mutmaßen nun, 
dass aktuelle BSE-Fälle -  in diesem Jahr sind es schon 50 -  etwas mit 
illegaler Düngerfütterung zu tun haben könnten, eda

Mehr Pestizid erlaubt?
„Die gesetzlich erlaubten Höchstmengen für Pestizidrückstände in 
Obst, Gemüse und Getreide wurden in den letzten fünf Jahren in 
Deutschland von den zuständigen Ministerien massiv angehoben." 
Harte Kritik erntete Verbraucherschutzministerin Renate Künast Ende 
September von der Umweltschutzorganisation Greenpeace: Gerade in 
ihrer Amtszeit habe sich diese Tendenz verschärft -  während im Jahr 
2000 noch 177 Grenzwerte angehoben worden seien, waren es 2003. 
mit 319 fast doppelt so viele. Zu diesem Ergebnis kommt die Studie 
„Pestizide am Limit" des Greenpeace-Ejnkaufsnetzes. Das Verbrau
cherministerium widersprach prompt und begründete diese Zahlen 
mit einer neuen Art der Zulassung in der EU. Für jedes Pestizid und 
jede Sorte sei jetzt ein eigener Grenzwert nötig, dabei komme es zu 
Anhebungen der alten Grenzwerte, aber in der Summe seien die 
Grenzwerte deutlich mehr herunter- als heraufgesetzt worden, eda

„Was ist mit den Molkereien los?“
Friedrich Ostendorff fordert im Gespräch mit der Bauernstimme 

mehr Marktausrichtung von den deutschen Molkereien

auf diesem Kurs, nachdem sie zuvor zwei 
Jahre lang diesen Popanz mit den Riesen
Milchmengen aus den Beitrittsländern 
aufgebaut hat -  die kamen dann nicht, 
weil es sie nicht gab. Seit einem dreiviertel 
Jahr ist die ZMP umgeschwenkt und sagt 
nun auch, die Molkereien müssen endlich 
mal zugange kommen und eine aktivere 
Rolle am Markt einnehmen.

Würden größere Molkereien einen 
höheren Milchpreis ermöglichen?
Beim Bauernverband heißt es, sechs großen 
Abnehmern, einer davon preisbestimmend, 
stehen 130 Molkereien gegenüber. Fazit: 
wir werden auf die Deutschlandmilch 
zuarbeiten. Aber ist das die Antwort? Sie 
bemängeln ja immer ihre schwache Posi
tion, wirklich agieren tim auf diesem 
Markt aber heute schon nur wenige: Cam- 
pina, Nordmilch, Humana, Hochwald und 
die Milchunion Hocheifel. Daher halte ich 
das Argument für Quatsch.
Meiner Meinung nach sind die Molke
reien für das, was heute auf dem Markt 
erforderlich ist, nicht gerüstet, sie waren 
zu lange auf die Intervention fixiert, 
Absatz war klar, Preis war klar und sie 
haben sich um nichts gekümmert als 
„Milch her und weg“.
In den USA gibt es zwischen 34 und 36 
US-Cent Milchpreis, in Kanada gab es 
schon 45, heute 42 Cent. Ein US-Cent ist 
ein bisschen weniger als ein Euro-Cent, 
aber trotzdem ist der Milchpreis deutlich 
höher als bei uns, selbst Neuseeland hat 
einen Preis von 25 bis 26 Cent, mit ganz
jähriger Weidehaltung und deutlich gerin
geren Kosten. So schlecht wie die deut
schen Molkereien ist im Grunde keiner 
auf dem Weltmarkt. Ich frage mich, was 
ist mit unseren Molkereien los?

Wie sehen Sie die Rolle des Bundes
verband Deutscher Milchviehhalter, 
dessen Nordableger ja jetzt in die 
Milchvermarktung eingestiegen ist?
Der BDM organisiert die Betriebe jenseits 
einer Million Quote und zahlt im Moment
32 Cent. Wenn solche Betriebe bei den 
Genossenschaften aussteigen, kriegt der 
Bauernverband richtig Schwierigkeiten. 
Das ist das Gleiche wie bei der ISN mit den 
Schweinen. Aber es zeigt, dass am Spot
markt höhere Milchpreise möglich sind. 
Milch scheint also knapp zu sein.

Wie ist die Perspektive für die Preis
verhandlungen im Frühjahr?
Ich jdenke, die Situation am Markt wird 
positiv bleiben. Ob das zu besseren Prei
sen führt, muss man die Molkereien fra
gen und sie stärker als bisher attackieren, 
endlich Marktakteur zu werden. eda

m

Friedrich Ostendorff, Obmann im Ausschuss für 
Verbraucherschutz, Ernährung und Landwirt
schaft von Bündnis 90 / Die Grünen

Herr Ostendorff, wie beurteilen Sie 
die Lage auf dem Milchmarkt?
Die Lage auf dem Markt entspannt sich 
leicht, der Auszahlungspreis geht Rich
tung 30 Cent je Kilo. Milch ist knapp. 
Das hat sich inzwischen rumgesprochen, 
so dass jetzt alle Analytiker vorsichtig 
optimistisch sind. Die Preise sind noch 
nicht ausreichend und noch lange nicht 
gut für die Milchbauem aber es ist nicht 
so furchtbar, wie die Herren von der 
Milchindustrie und vom Bauernverband 
es immer herbeigeredet haben.

Auch der DBV erwartet für die kom
menden Monate steigende Preise für 
Molkereiprodukte...
Der Bauernverband hat bisher immer 
gesagt, der Milchpreis werde weiter fal
len, weil die Interventionspreise gesenkt 
wurden. Sie haben den Preis im Frühjahr 
auf 23 bis 25 Cent je Kilo runtergeredet. 
Man hat außer Acht gelassen, dass die 
Intervention sehr stark an Bedeutung ver
loren hat. Seit ersten April haben wir so 
gut wie keine Butter interveniert, da ist 
gar nichts über, im Gegenteil. Und die 
Käseläger sind auch leer, die aktuelle Pro
duktion kann die Nachfrage nicht decketj, 
so dass teilweise mit Zuteilungskontin
genten gearbeitet wird.

Lange wurde erwartet, dass mit der 
EU-Erweiterung der Marktdruck 
wächst.
Milch ist ein Aufbauprodukt in allen Län
dern, die sich entwickeln. Wir liefern nach 
Polen, nicht Polen an uns. Wer dort ein 
bisschen Geld hat, leistet es sich, europäi
schen Joghurt zu kaufen, das ist chic, ein 
gewisser Käsekonsum wird sich auf
bauen. Auch die ZMP ist auf einmal ganz
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Betriebsspiegel
Der Betrieb liegt in einem Stadtteil von
Kassel in Nordhessen
Höhe 180 m bis 450 m Ober NN
27 ha Acker
8 ha Grünland
2,5 ha Wald
2 ha Biotop-Kalkmagerrasen 
8 Pensionspferde und Esel 
8 Zwerghühner
Ab-Hof-Verkauf sämtlicher im eigenen 
Betrieb erzeugter Produkte: Getreide, 
Kartoffel, Heu und Stroh und Futter für 
Kleintiere, kein Zukauf.

Nach dem extremen Trocken-Jahr
2003 ist es mal wieder ange

nehm, im Herbst 2004 zu pflügen und 
zu drillen ohne den teuren, hohen 
Energieaufwand auf unseren schweren 
Böden. Auch sind wir gerade dabei, 
die alte Warmluft-Kachelofen-Heizung 
im Haus wieder in Gang zu bringen, 
da der hohe Gaspreis immense Kosten

verursacht. Wir sind zu der Erkenntnis 
gekommen, dass die „Überflusswirt
schaft“ mit einem die ganze kalte Jah
reszeit lang immer warmen, ganzen 
Haus (bei manchen Zeitgenossen vom 
Keller bis zum Dachboden) zu einem 
nicht allzu fernen Zeitpunkt wegen der 
hohen Kosten der Vergangenheit ange
hören dürfte.
Auch der Diesel kostet bei uns 1,049 
Euro, also 2,05 DM der Liter. Das 
kleine Trostpflaster Rückerstattung 
kann die Kosten zwar leicht dämpfen, 
aber nicht auffangen.
Als Bioland-Landwirt sehe ich diese 
Entwicklung nicht gerade mit Freu
dentränen.
Ich sehe mich auch weder in der Lage, 
meinen Dieselöl-Bedarf etwa mit 
Rapsöl aus meinem eigenen, Bio- 
Betrieb zu decken, noch sehe ich mich

im Stadtbereich in der Lage, die Feld
arbeit wieder ganz oder teilweise mit 
Arbeitspferden zu bestreiten. Letzteres 
wäre auch nur von der Energiebilanz 
her interessant,, arbeitswirtschaftlich 
gesehen sicher nicht.
....oder gewinnen wir Öl aus der Ver
wertung ganzer Pflanzen? ....oder ver
brennen wir das billige konventionelle 
Getreide zu Heizenergie?
Mit diesen Gedanken fahre ich mit 
meinem Trecker vom Hof raus in den 
dicksten Verkehr der Vorstadt, um von 
da aus in die Feldmark zu gelangen. 
Auf dem Weg ins Feld begegnen mir 
vor- oder nachmittags, morgens oder 
abends, fast egal zu welcher Zeit, zehn 
bis zwanzig Menschen mit 10 bis 30 
Hunden, außerdem Jogger, Mountain
biker und Nordic-Walker. Oft muss 
ich deswegen anhalten, da die Leute

Herbstgedanken 2004

An dieser Stelle möchte ich mal 
unsere Mädels in den Vorder

grund stellen. Ohne sie liefe bei uns 
nämlich gar nix. Da hier in der Rubrik 
aus Stall, Feld und Umfeld geschrieben 
wird, gehören sie hier mal gelobt, denn 
manchmal sind sie dort überall unter
wegs. Ob mir das in diesem Moment 
passt, interessiert sie dann grad nicht. 
Das Lob soll für jede einzelne gelten, 
denn unsere fleißigen Mädels mühen 
sich täglich mit höchstem Einsatz.
Ich möchte da mal Madonna als Bei
spiel nennen, die . nun schon 12 Jahre 
bei uns auf dem Hof lebt. Sie hat auch 
schon Einiges gesehen und erlebt, da 
ich sie gerne mitnehme. So ist 
Madonna im Fernsehen und in Zeitun
gen bekannt geworden, als wir zusam
men einen Demonstrationszug ange
führt haben. Erst war sie ein bisschen 
nervös, aber angemerkt hatte ihr das 
niemand. Außer mir, gebe ich zu, denn 
wir leben ja schließlich zusammen auf 
unserem Hof und da kennt man sich 
etwas besser. Besonders schön ist, dass 
sich so Geschätzte wie unsere 
Madonna mit ihrer ganzen Familie auf 
dem Hof breit machen. Ob ihr es 
glaubt oder nicht, wir freuen uns 
immer; wenn ihre Familie mal wieder 
größer geworden ist. So umfasst ihre 
Nachkommenschaft mittlerweile 
stolze 10 Familienmitglieder. Einige 
sind selbst schon ein paar Jahre aktiv 
am Betriebsleben beteiligt.
Mit der Oktoberausgabe der Bauem- 
stimme vor Augen, könnte man mit 
gutem Gewissen unsere Madonna auf 
der Titelseite als eine der „alten 
Damen“ bezeichnen, sie und noch eine 
Handvoll andere Mädels mit gut 10 
Lebensjahren auf ihren Klauen. Und

auf ihr „Vorrecht“ pochen. Als mein 
achtjähriges Patenkind letztes Jahr ein
mal mitfuhr, fragte es mich: „Wo kom
men die ganzen Leute her, haben die 
nichts zu tun?“
Eine Hundebesitzerin, die, wie sich 
später herausstellte, mit ihrem Hund 
regelmäßig aus dem 20 km entfernten 
Hann. Münden anreist, erklärte mir, 
als ich monierte, dass ihr Hund gerade 
den Weizen eines konventionell arbei
tenden Nachbarn verwüstet, sie käme 
mit ihrem Hund nach Kassel, da man 
Hunde in Münden nicht öffentlich frei 
und leinenlos laufen lassen könne, das 
sei ihr das Wohlbefinden ihres Hundes 
wert.
Apropos Wert, wie viel ist dieser Wei
zen wert?
...als Hundeweide ...zum Verbrennen 
...oder etwa doch als Brotgetreide für 
7 €/dt?
Empfindet die Gesellschaft vielleicht, 
dass ein guter Hundeauslauf genau so 
viel -  oder mehr -  wert ist als Brot? 
Wenn die Einschätzung stimmt, dürfte 
man sie auf das Verhältnis Freizeit -  
Ernährung/Landwirtschaft übertragen 
können.
Seit Jahren versuche ich im Sommer 
und im Herbst, Lehrern, Erziehern 
und Kindern aus Kindergärten und 
Grundschulen im Rahmen des Sach
kundeunterrichtes bei den Themen 
„Vom Korn zum Brot“ und „Die Kar
toffel“ mit meinem Biolandbetrieb 
behilflich zu sein, um den Kindern eine 
gute Grundlage zu geben. Wir gehen 
raus auf den Acker und es wird dabei 
oft klar, dass viele Eltern genauso 
wenig wissen wie ihre Kinder.
Bleibt zu hoffen, dass Wissen und 
Erkenntnis wachsen!

Heiner Range

Ich schwärme von Madonna
das als HF-Kühe, die von Kritikern 
gerne als Wegwerfkühe bezeichnet 
werden. Unsere Madonna würde 
hämisch über folgenden Satz im 
Schwerpunkt der Oktoberausgabe 
lachen: „Hochleistungskühe kosten 
viel und sterben früh.“ Denn 
Madonna war schon produktiv, als 
1996 die alten Zahlen, die im Schwer
punkt zu finden sind, erhoben wurden. 
Die Bauern selber hatten es schon vor 
dieser Erhebungszeit in der Hand, ihre 
eigenen Vorstellungen und Meinungen 
in der Auswahl von Zukaufsperma 
oder beim Bullenkauf kund zu tun. 
Natürlich war es schwierig, gegen den 
Zeitgeist der „Supermilchmengenkuh“ 
anzuschwimmen, doch die Realität hat 
uns wieder eingeholt. Heute ist in der 
HF-Zucht, besonders in Deutschland,

wieder die Rede von Langlebigkeit 
und Rentabilität. Es wird auf Nut
zungsdauer und auf funktionelle 
Merkmale verstärkt geachtet. 
Besonders den Kühen, die über Jahre 
fit bleiben, gehört die Zukunft. 
Bestimmt haben da auch die Vereine / 
Arbeitsgemeinschaften wie die ALL 
und ARGE-LL usw. beigetragen. Mitt
lerweile belächelt auch nicht mehr 
unser Zuchtviehberater unsere 
Madonna, wie er es noch vor acht Jah
ren tat, als sie einen ersten Platz äuf 
einer Kuhschau im Kreis errang.
Gerne würde ich mal neue Statistiken 
zu diesem Thema in der Bauernstimme 
sehen, denn der Fingerzeig in der Aus
gabe Oktober war bestimmt richtig. 
Die Zuchtviehberatung hat wahr
scheinlich viel zu der Misere der Weg

werfkühe beigetragen. Doch die Ent
scheidung, was auf dem einzelnen Hof 
tatsächlich passiert, trifft doch eigent
lich jeder Bauer für sich alleine. 
Übrigens trägt Madonna gerade ihr 
neuntes Kalb aus und ist gerade im 
Mutterschutz, den sie sich mit über
80.000 Liter Lebensleistung wohl ver
dient hat.

Bernd Schmitz

Betriebsspiegel
15 ha Ackerbau
50 ha Grünland in Mittelgebirgsiage bei 
200 m über NN
40 Kühe, davon die Hälfte mit mind.
4 Laktationen im Offenfrontstall 
Aufzucht aller weiblichen Nachkommen 
und jährlich 2 - 3 männliche Tiere zur 
Zucht
Naturschutzpflege



10 Bauernstimme 11/2004
W \  R K T

„Das Segment ,bio‘ wird es nicht mehr geben“
Die Existenz- und Einkommenssicherung von Bio-Erzeugern stand im Mittelpunkt der AgrarBündnis-Tagung zum Biomarkt

Ethik
management 

für den 
Öko-Handel?

Während sich viele Ver
treter des konventionel

len Handels seit Jahren 
mit gezielten Maßnah

men um ein gutes Image 
bemühen, schien dies bis

lang in der Naturwaren- 
und Naturkost-Branche 

nicht erforderlich zu sein. 
Doch die Vorstellung, 

dass die Produkte schon 
„für sich sprechen", ver

liert angesichts der 
zunehmenden Anonymi

sierung auch des Öko- 
Marktes immer mehr an 
Gültigkeit. Nach der Ära 

der Umweltmanage
mentsysteme könnte 

darum nun die Zeit der 
Ethikmanagements
ysteme änbrechen. 

Ob sich betriebliche 
Management-Kompetenz 

überhaupt systematisch 
und professionell mit 

ethischen Anliegen ver
binden lässt, soll nun am 

Beispiel eines Werte- 
Managementsystems, das 
vom Konstanzer Zentrum 
für Wirtschaftsethik ent

wickelte wurde, für die 
Naturkost-Branche unter

sucht werden. Durchge
führt wird das vom 

Bundesprogramm ökolo
gischer Landbau geför

derte Projekt vom Lehr
stuhl für Allgemeine 

Betriebswirtschaftslehre, 
Unternehmensführung 

und Betriebliche Umwelt
politik der Universtität 
Oldenburg (LAUB) und 

vom Bundesverband 
Naturkost Naturwaren 

Herstellung und Handel 
e.V. (BNN). il

Was aus der Welt der Waschmittel 
hinreichend bekannt ist, nämlich 

dass nahezu identische Produkte zu den 
unterschiedlichsten Preisen verkauft wer
den, wird in Zukunft vielleicht auch den 
Bio-Markt kennzeichnen. „Das Segment 
,bio’ wird es nicht mehr geben“, formu
lierte Felix Prinz zu Löwenstein, Vor- 
standsvorsitzender des Bund Ökologische 
Lebensmittelwirtschaft (BÖLW), provo
kativ auf der Tagung „Bio-Markt und 
Soziale Lage“, die Anfang Oktober in 
Fulda stattgefunden hat.
Auf der vom AgrarBündnis veranstalteten 
und im Rahmen des Bundesprogramms 
Ökologischer Landbau geförderten 
Tagung stand entgegen dem Titel weniger 
das Thema „Soziale Lage“ als viel mehr 
das ökonomische Überleben der Öko- 
Produzenten im Vordergrund. Angesichts 
der immer größeren Unterschiede zwi
schen den Erzeugern in der Bio-Branche 
wurde im Rahmen der Tagung insbeson
dere über die Entwicklung verschiedener 
Strategien nachgedacht, die den unter
schiedlichen Produktionsbedingungen 
gerecht Werden. Im Ziel war man sich 
aber einig: Die Vielfalt der Bio-Erzeuger 
muss erhalten werden.

Sichere Qualität als Kaufargument
Da unter den derzeitigen politischen 
Bedingungen mit weiteren Umstellungen 
zu rechnen sei, so Felix Prinz zu Löwen
stein, sei es dringend erforderlich, generell 
die Nachfrage nach Öko-Lebensmitteln 
zu steigern. Doch dies werde in Zukunft 
nicht ausreichen, um die Einkommen der 
Landwirte zu sichern. Wolfgang Gutber
iet von der Handelskette tegut empfahl 
darum die Wert- und damit Preissteige
rung der Produkte als eine wichtige Stra
tegie. Eine Voraussetzung dafür, dass sich

„bio“ ernsthaft weiterentwickle, sei für 
ihn die Arbeit an der Forschung „mit dem 
Blick auf bessere Qualität und auch auf 
den Nachweis dieser besseren Qualität“. 
Die „Qualitätsarbeit an den Produkten im 
klassischen Sinne“ wurde auch von Vol
ker Krause, Inhaber der Bohlenser Mühle 
und Vertreter des Bundesverbands Natur
kost Naturwaren Herstellung und Handel 
(BNN), als wichtiger Handlungsbereich 
für eine nachhaltige Wertsteigerung einge
stuft. Der BNN sei derzeit dabei, den 
Qualitätsbegriff schärfer zu fassen. Im 
Vordergrund stehe die Einführung von 
Eigenkontrollsystemen, um „über eine 
Systematik von Rohstoffanalysen Fehler 
oder Gefahrenquellen, was Rückstände 
angeht, auf ein Minimum zu reduzieren.“

Stempel“. Was bei den Autos dann BMW, 
Mercedes oder Porsche seien, könnten im 
Bio-Markt in Zukunft dann Bioland, 
Demeter, Naturland oder ein anderer Ver
band werden. Nur über die Segmentie
rung hätten die Verbände seiner Meinung 
nach die Chance, ihren aktuellen Markt
vorteil zu erhalten und sich als Premiüm- 
Marken zu etablieren.

Für den passenden Markt 
produzieren
Die Aufteilung des Öko-Marktes hätte 
weitreichende Folgen, meint Thomas 
Dosch: „Die Produkte werden unter
schiedlich präsentiert werden, im Super
markt anders als im Naturkosthandel und 
wiederum anders in der Direktvermark-

Thomas Dosch (Bioland, rechts) und Wolfgang Reimer (BMVEL) sind überzeugt, dass sich der Biomarkt 
noch stärker in Teilsegmente aufgespalten wird. Fotos: Lehmann

Jörg Große-Lochtmann von Naturland Südost 
war einer von über 20 Referenten der Biomarkt- 
Tagung. Ein Statement von ihm: „Ich glaube, 
dass der Handel jetzt an einer Grenze ist, an der 
klar ist, dass man die Lieferanten nicht weiter 
drücken kann. Es bringt eigentlich auch nichts, 
man verliert gegenüber dem Discount sowieso."

Bio ist nicht gleich bio
Aber Qualitätssteigerung kostet Geld. Ein 
Mehraufwand, der nicht jedem Abneh
mer gleichermaßen viel wert sein wird, 
vermutet Thomas Dosch, Vorsitzender 
des Bioland-Bundesverbandes. Daraus 
könnte sich eine ganz neue Entwicklung 
im ökologischen Landbau ergeben: die 
Segmentierung des Angebots. „Im kon
ventionellen Bereich akzeptiert jeder, dass 
es von Feinkost bis Billigware alles gibt“, 
so Dosch. „Kekse können vierhundert 
Prozent teurer sein und dabei handelt es 
sich faktisch um das gleiche Produkt. Bei 
Bio-Produkten werden wir diese Unter
scheidung bekommen. Davon bin ich fest 
überzeugt.“ Mit einer Segmentierung des 
Bereichs „öko“ wäre es zum Beispiel 
möglich, den Mehraufwand der Betriebe, 
die einem ökologischen Anbauverband 
angeschlossen sind, direkt zu honorieren. 
Wolfgang Reimer, Leiter der Unterabtei
lung Strukturpolitik, Nachhaltigkeit, 
Öko-Landwirtschaft im Verbrauchermi
nisterium, ist ebenfalls davon überzeugt, 
dass die Marktsegmentierurig kommen 
muss. Dabei sei das Bio-Siegel insbeson
dere im Lebensmitteleinzelhandel (ELH) 
wichtig, „wo wir häufig uninformierte 
Verbraucher haben“. Es erfülle dort die 
Funktion „eines Prüfsiegels wie der TÜV-

tung. Es kann dann für den einzelnen 
Betrieb sehr lohnend sein, darüber nach
zudenken, für welche Märkte er produzie
ren will.“ Insbesondere den Grad der ga
rantierten Sicherheit sieht er als wichtiges 
Kriterium für die Segmentzuordnung. 
Allerdings hat die Entwicklung von „Pre- 
mium-Marken“ im Öko-Bereich auch 
Nachteile, wie in der Abschlussdiskussion 
der Tagung zur Sprache kam. Denn sie 
bedeutet zwar die Hervorhebung einiger 
aus der Masse -  zugleich aber auch den 
Ausschluss des großen Rests. Wer in der 
Spitzenklasse nicht mitmischen kann, 
wird in einen noch härteren Wettbewerb 
gestellt. „Die Umstellung auf ,bio’ ist 
heute nicht mehr die Möglichkeit, um 
,30-Hektar-Betrieben’ gegen die bestehen
den agrarökonomischen Bedingungen die 
Existenz zu sichern“, betonte Wolfgang 
Reimer nachdrücklich, „wer diese Illusion 
vertritt und pflegt, streut den Leuten Sand 
in die Augen. Trotzdem gibt es vielfältige 
Möglichkeiten, sich über die Umstellung 
auf ,bio’ positiv zu entwickeln und auch 
Geld zu verdienen.“ Auch Betriebe, die 
statt zu wachsen, ihr Angebot diversifizie
ren wollten, etwa durch Brot backen oder 
mit einem Laden, könnten bei ihren Inve
stitionen gefördert werden.

Iris Lehmann
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EU-Aktionsplan Ökolandbau
Mit gutem Willen, aber bisher kaum Geld strebt die EU-Kommission nach mehr

Damals, im Zeichen der BSE- und 
MKS-Krisen, forderten die EU- 

Agrarminister/innen die EU-Kommission 
auf, einen Aktionsplan zur Stärkung der 
ökologischen Landwirtschaft und Lebens
mittelwirtschaft vorzulegen. Seit Juni
2004 liegt ein Aktionsplan vor. Nun gilt 
es, ihm Substanz zu verleihen. Dass die 
Kommission für die Vorlage zwei Jahre 
gebraucht hat, lässt die internen Macht-

- kämpfe in Brüssel schon erahnen. Die 
Beratungen über den Plan laufen noch, 
Und wann und wie er umgesetzt wird, ist 
noch offen.
Der Aktionsplan ist getragen von der 
Feststellung, dass der Ökolandbau eitlen 
wesentlichen Beitrag zu verschiedenen 
Maßnamen der EU-Politik leistet. Er ver
weist auf das hohe Umweltschutzniveau 
in den Fragen: Pestizidbelastung, Pflan
zennährstoffe, Bodenschutz, Artenschutz, 
Naturschutz sowie Tierschutz und Nah
rungsmittelsicherheit.
Die Kommission erkennt an, dass einer
seits das Marktpotenzial genutzt und aus
gebaut werden muss, um die Einkommen 
zu sichern. Zugleich betont sie, dass die 
Erbringung öffentlicher Güter, die keine 
Marktpreise erzielen können, die Finan
zierung aus öffentlichen Mitteln als wei
tere Einkommensquelle erforderlich 
macht.
Der Plan sieht 21 „Aktionen“ zu drei 
Schwerpunkten vor:
-  Informationsmaßnahmen zur Markt- 

Entwicklung,
-  effektivere Förderung,
-  Verbesserung und Verstärkung der EU- 

Standards, Einfuhr- und Kontrollvor- 
schriften.

Von den 21 Aktionen sind ganze zwei 
haushaltsrelevant und stehen noch unter 
Finanzierungsvorbehalt. Die Arbeit der 
übrigen Aktionen sollen Kommissionsbe
amte erledigen. Ob das Personal zur Ver
fügung steht, ist aber nicht sicher. Zu 
bemängeln ist auch, dass kein Zeit- oder 
Zielplan vorliegt. Erfreulich ist in dem 
Zusammenhang, dass der Haushaltsaus
schuss des EU-Parlaments Mitte Oktober 
vdrgeschlagen hat, elf Millionen Euro für 
den Plan zu reservieren. Das lässt hoffen. 
Auch inhaltlich ist zum Aktionspro
gramm einiges zu sagen: Die vorgesehene 
stärkere Erfassung von Marktdaten führt 
bei monopolistischen Abnehmerstruktu
ren nicht zu einer Stärkung der Erzeuger, 
sondern eher zu einer asymmetrischen 
Informationslage: Der Aufkäufer erhält 
hervorragende Daten, um notorischen 
Preisdruck auszuüben. Vorsicht ist ange
bracht.
Die Einrichtung einer Internetdatenbank 
mag ein Beitrag sein, um irrelevante 
Unterschiede zwischen den Normen in

den Regionen der EU abzubauen. Unter 
der Zielsetzung des freien Marktzugangs 
sollten aber keine spezifischen Regelun
gen abgebaut werden, die regionale, sek
torale und kulturelle Wurzeln haben. 
Denn sie sind oft ein Motor zur Weiter
entwicklung des Ökolandbaus.

Neue Normen?
Zu begrüßen ist, wenn die EU-Verord- 
nung zum Ökolandbau auch auf Pro
dukte wie Wein und Aquakulturen ausge
dehnt werden soll. Nicht sinnvoll ist es 
jedoch, neue Anforderungen wie den 
Nachweis des Erhalts genetischer 
Ressourcen oder eine Energiebilanzierung 
als neue Kontrollanforderungen im öko
logischen Landbau einzuführen. Diese

Es ist zu hoffen, dass das Aktionsprogramm der 
EU dem Ökolandbau mehr hilft als das in 
Deutschland unbekannte Biosiegel der EU.

Anforderungen müssen gesamtgesell
schaftlich und gesamtwirtschaftlich 
umgesetzt werden. Im Energie- und Res
sourcenschutz sind ökologisch wirtschaf
tende Landwirte seit Jahrzehnten Pioniere 
und Vorreiter.
Ein zentraler Kritikpunkt am Aktionsplan 
ist, dass die Kommission bei den Aktionen 
zur GVO-Freiheit kein Gesamtkonzept zur 
Sicherung der Koexistenz als Vorrausset
zung für den Ökolandbau in Europa vor
gelegt hat. Die Kommission beschäftigt 
sich nur mit Grenzwerten und überlegt nie
drigere Grenzen für Ökosaatgut. Dabei 
kann nur ein Grenzwert der Verunreini
gung von Saatgut an der Nachweisgrenze 
einer schleichenden Verunreinigung wirk
sam begegnen, auch im Ökolandbau.
Das Aktionsprogramm ist noch sehr 
dünn. Aber es existiert und kann nun 
gefüllt werden, damit ökologische Land
wirtschaft zu einem tragenden Bestandteil 
der zukünftigen EU-Agrarpolitik wird.

Bernd Voß, Berichterstatter zum
Aktionsplan im Wirtschafts- und 

Sozialausschuss der EU und stellv.
AbL-Vorsitzender

Durchbruch für das Recht auf Nahrung
Die Organisation für Landwirtschaft und Ernährung der Vereinten 
Nationen (FAO) hat Ende September die Freiwilligen Richtlinien für 
die Umsetzung des Rechts auf angemessene Nahrung verabschie
det. Die Richtlinien bieten Regierungen klare Instrumente an, um 
das Recht auf Nahrung zu verwirklichen und Betroffene können 
damit ihre Regierungen für das Recht auf Nahrung zur Verantwor
tung ziehen. Die Verhandlungen hatten sich über zwei Jahre hinge
zogen und waren so schwierig, weil erstmals eines der wirtschaft
lichen, sozialen und kulturellen Menschenrechte zwischen Regie
rungen und nicht nur innerhalb der UN diskutiert wurden, eda

r

„Imkermeister" Ostendorff
Friedrich Ostendorff, Obmann im Ausschuss für Verbraucherschutz, 
Ernährung und Landwirtschaft von Bündnis 90 / Die Grünen, hat 
vom Deutschen Imkerbund den Orden „Zeidelmeister" verliehen 
bekommen. Im letzten Frühjahr hatte der Politiker sich für ein 
Importverbot von Paketbienen und Königinnen eingesetzt, um die 
Einschleppung des Bienenstockkäfers zu verhindern. Dieser ist ein 
Bienenparasit aus Afrika und hat in Nordamerika bereits große Ver
luste unter den Bienenvölkern verursacht. Das Importverbot wurde 
per Sofortmaßnahme europaweit beschlossen. Auch beim neuen 
Gentechnikgesetz hat sich Ostendorff für eine starke Position der 
Imker eingesetzt: Sie sollen Schadensersatz geltend machen kön
nen, wenn ihr Honig gentechnisch verjnreinigt ist. Zeidler ist übri
gens ein alter Ausdruck für Imker, eda

Bunt statt schwarz bei der Norla
Der Bauerntag des Bauernverbandes zur schleswig-holsteinischen 
Landwirtschaftsausstellung Norla ist auch nicht mehr das, was er 
mal war. Wie im vergangenen Jahr demonstrierte eine große 
Gruppe Bauern für eine gerechtere Berücksichtigung des Grünlan
des bei der Agrarreform. Während allerdings die Plakate im letzten 
Jahr den Bauernverband für sein Engagement gegen Ausgleichs
zahlungen aus der 1.Säule fürs Grünland kritisierten, gab es diesmal 
Lob für die Politik. Das Regionalmodell der Agrarreform und 
besonders die schon ab 2005 höhere Grünlandprämie in Schleswig- 
Holstein kommen bei den Bauern gut an. Auch Plakate gegen 
grüne Gentechnik waren zahlreich. Für die anwesende Politiker wie 
Ministerpräsidentin Heide Simonis und Renate Künast, aber auch 
für CDU-Kandidat Peter-Harry Carstens nicht zu übersehen: 
Schwarze Einheitsmessen zur Norla sind Vergangenheit. Bernd Voß

Neuland auf der MeLa
Der BUND und Neuland-Lüneburg hatten auf der 14. MeLa, der 
größten Landwirtschaftsausstellung in Norddeutschland bei 
Güstrow, erstmals einen 
gemeinsamen Stand.
Messebesucher wurden 
über das Neuland- 
Programm und die 
Gründung der Neuland
Erzeugergemeinschaft 
Mecklenburg- 
Vorpommern informiert.
Gemeinsam mit Neuland 
Lüneburg hat der BUND- 
Landesverband ein Projekt entwickelt zur Einführung des Marken- 
fleischprogramms im Land. Dafür sollen sowohl Landwirte als auch 
Fleischer und Gastronomen gewonnen werden. Das Projekt wird 
finanziell vom Landwirtschaftsministerium Mecklenburg-Vorpom
mern und von der CMA unterstützt. Dr. B. Roloff, BUND

Klagefonds gegen A  39
Im Widerstand gegen die A 39 soll nun neben die 30 Bürgerinitiati
ven eine Klägergemeinschaft von Landwirten und Grundeigentü
mern treten. Die Gründungsversammlung des solidarischen „Schutz- 
und Klagefonds" erfolgt am 15. November um 19.30 Uhr in der 
Stadthalle Uelzen. Als Anwalt wurde Rüdiger Nebelsieck vom Ham
burger Büro Mohr-Partner gewonnen, der auch schon die Obstbau
ern erfolgreich gegen die Airbus-Startbahn vertreten hat. Durch die 
Zahlung eines Solidarbeitrages sollen die Kosten für den einzelnen 
relativ gering gehalten und dennoch eine optimale juristische Inter
essenvertretung gewährleistet werden, en
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Das Erneuerbare Energien Gesetz bietet für die Erzeugung von 
. Strom aus Biogas derzeit einen attraktiven Preis, der zudem 
über 20 Jahre garantiert wird. Der Biogasmarkt boomt also. 

Das bedeutet aber auch, dass sich nun Großbetriebe und 
außerlandwirtschaftliches Kapital für diesen Markt zu 

interessieren beginnen. Wie kann Biogas als Standbein für 
bäuerliche Betriebe gesichert werden? Dieser Frage geht die 
AbL auf ihrer Tagung am 20. November in Altenkirchen nach 

(Programm siehe Seite 2). Die Bauernstimme führte schon 
vorab Gespräche mit den beiden geladenen Biogas-Pionieren: 

Eckehard Schneider aus Bayern und Horst Seide aus dem 
Wendland. Außerdem berichten wir über die neuesten

Entwicklungen im Biogasbereich.
Besichtigung der Bio-Biogasanlage auf dem Biolandhof Ebeling.

Foto: Straub, Regionalbüro Region Aktiv

Biogas geht in die Fläche
Nicht nur, dass Experten eine Verdopplung bei der Anzahl der Anlagen erwarten, auch werden immer mehr Flächen eigens mit Energiepflanzen bestellt

Biogas hatte lange Zeit einen etwas 
anrüchigen Beigeschmack: Um den 

Gasertrag zu erhöhen, aber auch, um 
zusätzliche Einnahmequellen zu 
erschließen, haben viele Anlagenbe
treiber organische Reststoffe zugesetzt
-  Abfallentsorgung also, die eigens 
vergütet wurde. „Mit der Möglichkeit,, 
jetzt Energiepflanzen vom eigenen 
Betrieb wirtschaftlich vergären zu 
können, wird die Landwirtschaft wie
der unabhängig vom Abfallmarkt“, so 
Josef Pellmeyer, Präsident des Fachver
bandes Biogas zu dem Anfang August 
in Kraft getretenen Erneubare Ener
gien Gesetz, das einen Bonus für die 
Vergärung nachwachsender Rohstoffe 
von 6 Cent je Kilowattstunde einge
führt hat. „Sehr viele Anlagen eines

Kleegras-Ernte: Ökologisch erzeugte Biomasse!
Foto: Heckenkamp

neuen Typs werden jetzt entstehen“, so 
das Fazit von Pellmeyer.

Bio-Biogasanlage im Wendland
Eine solche neue Anlage ist auf dem 
Hof von'Manfred Ebeling im Wend
land in Betrieb gegangen. Wie Gregor 
Heckenkamp, Projektleiter des dorti
gen Region-Aktiv-Projekts „Bio-Bio-

gasberatung“ betont, handelt es sich 
um ein zukunftsweisendes Pilotprojekt 
nicht nur für ökologisch wirtschaf
tende Betriebe. Und noch etwas zeich
net die 330 kW-Anlage auf dem Hof 
Ebeling aus: Der Bauer hat sich 
bewusst für Biogas entschieden. War 
anfangs geplant, die Anlage mit der 
Gülle der Milchkuhherde zu betreiben, 
so sind die Kühe inzwischen abge
schafft. In der Bio-Milchvermarktung 
sah Ebeling keine Perspektive mehr. 
Doch die Frage, ob er denn nun reiner 
Energiewirt sei, weist er zurück. 
„Natürlich bin ich Landwirt!“ bestä
tigt er der Bauernstimme, „aber vor 
allem bin ich ein Bauer, der versucht 
zu überleben.“ War Biogas bisher ein 
zusätzliches Standbein unter anderen, 

das man nutzte, weil der 
Güllebehälter eh schon auf 
dem Hof stand, so sieht 
Bauer Ebeling nun ganz 
neue Perspektiven: „Biogas 
kann das bäuerliche Fami
lieneinkommen sichern.“ 
Freilich gelte das nicht für 
alle Betriebe.

Groß oder klein?
Als „gute Ergänzung zur 
Viehwirtschaft“ sieht Elisa
beth Waizenegger Bäuerin 
auf einem ökologischen 
Milchviehbetrieb im All

gäu, die Biogasnutzung. Die auf ihrem 
Hof betriebene Biogasanlage läuft mit 
dem kleinstmöglichen Gasmotor mit 
18 kW Genutzt wird neben dem 
erzeugten Strom auch die Wärme, die 
anfällt.
Ab welcher Größe eine Biogasanlage 
wirtschaftlich ist, darüber gibt es keine 
einheitliche Meinung. Aus norddeut

scher Sicht betrachtet Gregor Hecken
kamp Anlagen unter 100 kW als nicht 
mehr wirtschaftlich, weit z. B. Min- 
destbehältergrößen von 800 m3 nicht 
ausgenutzt werden können. Dagegen 
ziehen die Berater von Renergie Allgäu
e.V. erst bei 40 bis 50 kW die untere 
Grenze. Und auch nach oben "hin gibt 
es Grenzen für bäuerliche Anlagen. 
Nach der Erfahrung von Berater 
Heckenkamp kann eine Investition 
von deutlich unter 1 Mio. Euro für 
eine 300 kW-Anlage noch von einem 
Betrieb geleistet werden. Größere Anla
gen bis 500 kW sind dann schon 
Gemeinschaftsanlagen. Und über

Doppelt so viele Anlagen, 
dreimal soviel Leistung
Gemäß den Vorgaben der EU können 
nachwachsende Rohstoffe auch von 
stillgelegten Flächen in hofeigenen 
sowie nicht hofeigenen Biogasanlagen 
vergoren werden. Trotz des damit ver
bundenen komplizierten Verfahrens 
stellt der Fachverband Biogas fest, 
dass die Zahl der Betreiber; die diese 
Möglichkeiten nutzen, von Jahr zu 
Jahr steigt. Er rechnet damit, dass sich 
die Zahl der Biogasanlagen in 
Deutschland von 2003 bis 2005 ver
doppeln wird. Dabei geht der Trend zu 
größeren Anlagen. Um die Bedeutung,

Entwicklung der Biogasproduktion in Deutschland

Jahr 1999 2000 2001 2002 2003 *2005 
Prognose!

Zahl der Anlagen 850 1 050 1.650 1 900 2 000 *4.000
Leistung gesamt 
in Megawatt SO 65 200 250 285 *945
durchschnittliche Lei
stung / Anlage 0,059 0,062 0,121 0,132 0,143 *0,236

Zahlen: Fachverband Biogas und eigene Berechnung

500 kW müssen Biogasanlagen ins 
Gewerbegebiet, denn sie fallen dann 
nicht mehr unter die privilegierte land
wirtschaftliche Nutzung im Außenbe
reich. Um die Anlage zu „füttern“ benö
tigt man in etwa die Hälfte der kW-Zahl 
in Hektar (am Beispiel von Mais mit 
einem mittleren Ertrag von 40 t/ha). 
Doch ob groß oder klein -  im Gegen
satz zu Windkraft oder Photovoltaik 
erfordert Biogas einen hohen War
tungsaufwand. Manfred Ebeling wird 
nun jährlich 5.000 t Kleegras und 
Maissilage durch seine Anlage jagen 
und neben der Energie noch 4.000 t 
Biodünger gewinnen. Er kooperiert 
dabei mit anderen Öko-Betrieben.

die Biogas damit erreichen wird, 
anschaulich zu machen: 4.000 Anla
gen werden mit 950 MW voraussicht
lich soviel Strom produzieren wie das 
Kernkraftwerk Philippsburg 1. Doch 
ob die günstigen Rahmenbedingungen 
für eine bäuerliche Biogasnutzung 
andauern, ist letztlich eine politische 
Frage. Befürworter der Biogastechno- 
logie haben inzwischen die Vision, 
nicht erst Strom zu erzeugen, sondern 
gleich Gas ins Netz zu speisen. Bei- 

, spiele dazu gibt es bereits in Schweden 
und der Schweiz. Gearbeitet wird auch 
an einer besseren Ausnutzung der bei 
der Stromproduktion ebenfalls anfal
lenden Wärme. we
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Bauern sollten bei Biogas die Chance wahrnehmen
Biogasberater Eckehard Schneider aus Bayern hält auch in Zukunft kleine bäuerliche Anlagen für sinnvoll: 

„Nicht neidisch auf die 500 kW-Anlagen schauen!"

Herr Schneider, Sie kommen aus 
Bayern und beraten bundesweit 
Bauern beim Bau von Biogasan- 
lagen. Bayern ist Vorreiter der Bio- 
gastechnologie. Dort sind viele, 
vorwiegend kleinere Anlagen 
gebaut worden. Stimmt es, dass 
die Entwicklung bei Biogas nun in 
die großen Anlagen nach Nord
deutschland geht?
Nein, nein! Auch in Bayern werden 
größere Anlagen gebaut.

Was raten Sie kleineren, gemischt 
strukturierten Betrieben?
Ich empfehle immer, die bisherige land
wirtschaftliche Bewirtschaftung nicht 
aufzugeben. Biogas soll den Betrieb als 
neues Standbein ergänzen.

Der Betrieb der Biogasanlagen 
geht aber dahin, dass eigens Ener
giepflanzen angebaut werden...
Das wird kommen. Neben dem Bonus 
für Nachwachsende Rohstoffe kommt 
den Betrieben auch die Prämie für die 
Flächenstilllegung zugute.

Nun muss ein Betrieb ja erst mal 
investieren in eine Biogasanlage...

Wir haben schon Anlagen gebaut bei 
einer Einspeisevergütung von 13,5 
Pfennig, dann erfolgte die Erhöhung 
auf 20 Pfennig im Jahr 2000. Heute 
gibt es 11,5 Cent plus einen Bonus von
6 Cent für Nachwachsende Rohstoffe!

Wenn Biogas sich nun am Pflanzen
bau orientiert, dann wird es bei 
großflächigem Anbau mit großen 
Anlagen günstiger.
Ja sicher, aber das gilt für die Erzeu
gung von Milch und Fleisch genauso. 
Da hat sich ja nichts geändert. Ent
scheidend ist dagegen, tlass durch die 
Einspeisevergütung nach dem Erneuer
bare Energien Gesetz ein fester Preis 
garantiert ist, also marktunabhängig.

Vorwurf der großen Stromkon
zerneist, dass Biogas mit 17,5 Cent 
vergütet wird, während herkömm
licher Strom schon für 3,5 Cent zu  
haben ist.
Dieser Preis gilt aber, ab Kraftwerk. 
Dazu fallen noch 40 Prozent Netzko
sten an. Biogas dagegen hat kurze 
Wege. Und es ist ja auch korrekt, dass 
der Staat eine Markteinführung stützt. 
Langfristig werden die Preise sinken.

Biogasberater Eckehard Schneider
Foto: privat

Nach den Vorgaben des Erneuerbare 
Energien Gesetzes zunächst um 1,5 
Prozent je Jahr. Abzusehen ist, dass 
auch konventionelle Energieträger wie 
Kernkraft und Kohle teurer werden. 
Das Bundesumweltministerium geht 
davon aus, dass die Preise von konven
tionellen und neuen Energien sich spä
testens 2025 angleichen.

Wie muss ich mir eine bäuerliche 
Biogasanlage vorstellen?
Wir bauen in Bayern nach wie vor 
Anlagen in einer Größenordnung von 
30 bis 70 kW. Das hängt von dem ein
zelnen Betrieb und seiner Flächenaus
stattung ab. Das wird sich auch in 
Zukunft rechnen.

Wie viel Arbeitszeit muss für den 
Betrieb so einer Anlage veran
schlagt werden?
Wenn die Anlage mit Gülle läuft, 
braucht man nur 15 bis 20 Minuten 
am Tag dafür aufzuwenden.

Was muss noch getan werden, 
damit bäuerliche Betriebe beim 
Biogas profitieren können?
Gar nichts. Die Bauern sollen die 
Chance wahrnehmen, dass sie für Bio
gas statt 10 nun 17,5 Cent bekommen, 
und nicht neidisch nach denen 
schauen, die 500 kW-Anlagen bauen.

Vielen Dank für das Gespräch.

Gestaffelter Strompreis fördert bäuerliche Anlagen
Landwirt Horst Seide aus dem Wendland sieht jetzt den optimalen Zeitpunkt zum Bau einer Biogasanlage: „Die beste Förderung haben wir jetzt."

Herr Seide, Sie betreiben schon seit 
vielen Jahren eine Biogasanlage im 
Wendland*. Durch die Novellie
rung des Erneuerbare Energien 
Gesetzes ist jetzt eine hohe 
Einspeisevergütung garantiert. 
Sprich, wenn ich jetzt eine solche 
Anlage baue, habe ich für die näch
sten 20 Jahre ein gesichertes Ein
kommen.
Mit 99-prozentiger Sicherheit. Bislang 
ist es immer so gewesen, dass auch 
nach einem Regierungswechsel Ver
trauensschutz bestand. Der gute Preis 
gilt natürlich nur, wenn man zu den 
jetzigen Bedingungen baut. Denn das 
Emeuerbare Energien Gesetz wird alle 
zwei Jahre einer Überprüfung unterzo
gen. Hat ein weiterer Innovations- 
schub in der Biogastechnologie statt
gefunden, wird der Vergütungsatz 
angepasst. Wer also später eine Anlage 
baut, muss vielleicht für nur noch 15 
Cent Biogasstrom produzieren.

Letztlich ist es also ein politischer 
Preis.

Landwirt Horst Seide Foto: Jasper

Ja, Bei dem Erneuerbare Energien 
Gesetz hat man den Preis so gestaffelt, 
dass sich die Produktion auch für bäu
erliche Betriebe gerade rechnet. Hätte 
man den Standpunkt vertreten, erneu
bare Energien zum geringstmöglichen

Preis zu fördern, würden nur Großan
lagen übrig bleiben, die auch für 9 
Cent produzieren.

Also sind die jetzigen Bedingungen 
für bäuerliche Betriebe optimal?
Natürlich hätte es noch optimaler lau
fen können. Es gibt ja immer noch 
kleinere Einheiten als die erste Förder
stufe bei 150 kW, aber irgendwann ist 
auch das Ende der politischen Durch- 
setzbarkeit erreicht. Ich finde es 
traumtänzerisch zu sagen, wir müssten 
noch zwei Jahre abwarten, um eine 
bessere Lösung zu finden. Die wird es 
nicht geben. Die beste Förderung 
haben wir jetzt!

Nun sieht Herr Schneider aus Bay
ern kein Problem darin, auch 
weiterhin kleinere Anlagen m it 70 
kW zu bauen...
Nun, wenn ich schon einen Güllebe
hälter habe, dann brauche ich den für 
die Biogasanlage ja nicht mehr zu 
bauen. In Norddeutschland dagegen 
bauen nun Betriebe Biogasanlagen, die

weder einen Güllebehälter noch Gülle 
haben. Das ist dann eine andere 
Kostenkalkulation. Im Einzelfall kön
nen auch kleinere Anlagen sinnvoll 
sein. Generell gibt es natürlich auch in 
der Biogastechnologie eine ganz starke 
Kostendegression.

Ist denn schon ein Boom spürbar?
Ja, aber begrenzender Faktor ist Pla
nung und Herstellung der Anlagen. Da 
müssen erst Leute ausgebildet werden. 
Gefahr ist nun, dass auch Anbieter auf 
den Markt drängen, die faktisch keine 
Ahnung von Biogas haben. Ich kann 
nur jedem Bauern raten: Informiert 
Euch bei Leuten, die schon eine Anlage 
betreiben, um nicht allzu große Fehler 
zu machen.

Vielen Dank für das Gespräch.

* siehe Bauernstimme 7+8/2000
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Marktchancen durch Gentechnikfreiheit
Auf einer Informationsveranstaltung im Kreis Unna sprachen sich AbL und WLV gemeinsam für einen gentechnikfreien 

Anbau aus. Marktführender Ölmüller: Lebensmittelhandel will keine gentechnisch veränderten Produkte

Schulterschluss gegen Gentechnik (v.l.n.r.:) Siegrid Herbst, Projektkoordinatorin von „Wahlfreiheit 
ermöglichen - gentechnikfreie Qualität sicherstellen"; Bertram Brökelmann, Betreiber einer großen 
Ölmühle in Hamm; Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf, AbL-Vorsitzender und grüner EU-Politi- 
ker; Hugo Gödde, Regionalmanager der Solidargemeinschaft östliches Ruhrgebiet.

Foto: Erdmanski-Sasse

Warum sollen wir als Landwirte die 
Suppe der Saatgutzüchter auslöf

feln?“ klare Worte von Hans-Heinrich 
Wortmann, dem stellvertretenden Vorsit
zenden des Kreisverbands Ruhr-Lippe im 
Westfälisch-Lippischen Landwirtschafts
verband (WLV). Eingeladen zu der Infor
mationsveranstaltung zur Zukunft der 
gentechnikfreien Landwirtschaft hatten 
WLV und Arbeitsgemeinschaft bäuerliche 
Landwirtschaft (AbL) gemeinsam im 
Rahmen des Modellprojekts Regionen 
aktiv im östlichen Ruhrgebiet. Rund 80 
interessierte Bauern und Bäuerinnen 
sowie Verbraucher- und Naturschützer 
hatten sich am 30. September im Bürger
haus Kamen-Heeren eingefunden, um mit 
Politikern, Wissenschaftlern und 
Geschäftsleuten das Thema „Wahlfreiheit 
ermöglichen -  gentechnikfreie Qualität 
sicherstellen“ zu diskutieren. Dies ist 
zugleich Titel des von der AbL getragenen

Über zwei 
Prozent der 

Fläche
Im Oktober gab es 

bundesweit 50 gentech
nikfreie Regionen, in 

denen Bauern freiwillig 
auf den Anbau von gen
technischen Saatgut ver

zichten. Das entspricht 
einer landwirtschaft

lichen Nutzfläche von
430.00 ha, die von 11.600 

Bauern bewirtschaftet 
wird. Vor einem Jahr 
hatte keiner so eine 

starke Basisbewegung 
erwartet. Heike Molden

hauer, BUND-Gentechnik- 
expertin: „Die Bauern 

zeigen der Gentech- 
Lobby, was sie von der 

Agro-Gentechnik halten
- nämlich nichts. Sie wis

sen, dass der Wettbe
werbsvorteil der deut- 

. sehen und europäischen 
Landwirtschaft im gen

technikfreien Anbau 
liegt." pm

Projekts in der Modellregion 
östliches Ruhrgebiet.

Koexistenz nicht möglich
Dabei ging es durchaus kontro
vers zu. Befürworter der gen
technikfreien Landwirtschaft 
sehen bei Einführung dieser 
Risikotechnologie hohe Kosten 
für den Nachweis der Gehtech
nikfreiheit ihrer Produkte auf 
sich zukommen. Befürworter 
des wissenschaftlich-züchteri
schen Fortschritts unter den 
Landwirten dagegen sehen sich 
in ihrem Eigentumsrecht durch 
Berufskollegen, die gentechnik
frei bleiben wollen, einge
schränkt. Die neue naturrecht
liche Dimension der Gentech
nik war allen klar: Eine Par

zelle beeinflusst im weiten Umkreis alle 
anderen. Ulrike Middelhoff von der Uni
versität Kiel warnte: In Dänemark und der 
Schweiz wird Raps bereits als nicht koexi
stenzfähig eingestuft aufgrund der hohen 
Auskreuzungsrate. Auch Bertram Brökel
mann, Geschäftsführer der größten deut
schen unabhängigen Rapsmühle in 
Hamm, zog für seinen Betrieb das Fazit: 
„Ich kann gar nicht trennen“, also müsse 
Gentechnik draußen bleiben.

Nur Industrie will Gentechnik
Er gab auch Hinweise, warum Gentech
nik von Seiten der Wirtschaft so gepuscht 
wird. Jenseits prophetischer Versprechen, 
die Welt durch Gentechnik vom Hunger 
zu erlösen, wusste Bertram Brökelmann 
aus Geschäftskreisen zu berichten, dass 
die Industrie bereits viel in die grüne Gen
technik investiert habe, so dass nun 
Handlungsbedarf bestehe.

Seiner Erfahrung nach hält der Lebens
mittelhandel die Unwägbarkeiten der von 
der Mehrheit der Verbraucher abgelehn
ten Gentechnik derzeit für zu groß. So 
haben große Konzerne wie beispielsweise 
Unilever Sojaöle mit Einführung der Gen
technik durch noch GVO-freie Rapsöle 
ersetzt. In den nächsten acht bis zehn Jah
ren sieht Ölmüller Brökelmann keinen 
Markt für gentechnisch veränderte Spei
seöle. Angesichts einer Begegnung mit 
Saatgutzüchtern auf der Grünen Woche 
sei ihm klar geworden: „Gentechnik soll 
Euch nur reicher machen!“

Noch ist nichts entschieden!
Den Skeptikern im Publikum hielt der 
AbL-Vörsitzende und grüne EU-Politiker 
Friedrich Wilhelm Graefe zu Baringdorf 
entgegen: „Die EU ist noch nicht mit Gen
technik durchseucht. Ob sie sich in der 
Landwirtschaft durchsetzt, ist nicht ent
schieden. Es liegt an uns!“ Dabei sprach 
er sich gar nicht prinzipiell gegen Gen
technik aus. Doch zum jetzigen Stand der 
Technik wollte er die Risiken weder 
Landwirten noch Verbrauchern zumuten. 
Graefe zu Baringdorf warnte vor übereil
ten Schritten: „Wir können doch immer 
noch in die Gentechnik einsteigen.“ Mit 
dieser Position konnte sich auch der WLV 
anfreunden. Der stellvertretende Kreisver- 
bandsvorsitzende Wortmann sprach sich 
gemeinsam mit der AbL für eine gentech
nikanbaufreie Region im östlichen Ruhr
gebiet aus. Wobei er sich nicht für immer, 
zumindest aber für die nächsten zwei 
Jahre, festlegen wollte. Der Geschäfts
mann und Ölmüller Brökelmann verbrei
tete Zuversicht: „Machen Sie mal so wei
ter. Ich kaufe Ihnen den Raps so ab und 
vermarkte ihn auch.“

we

Die Marktplayer von gentechnischem Saatgut

Im Vergleich zur Pharmabranche ist der 
kommerzielle Saatgutmarkt mit 13 

Mrd. Euro Umsatz weltweit klein, dafür 
ist er hoch konzentriert. Über 40 Prozent 
des Umsatzes und nahezu 100 Prozent des 
Umsatzes mit transgenen Saatgut machen 
die fünf größten Konzerne: Syngenta, 
Bayer CropScience, Monsanto, DuPont 
und BASF. Nur Schätzungen gibt es zur 
Umsatzhöhe mit gentechnischem Saatgut: 
weltweit liegt er zwischen drei und vier 
Millionen US-Dollar.
Für die Gentechnikspartert haben die 
Konzerne in den letzten Jahren viel Geld

ausgegeben. Im Jahr 2000 hat die BASF 
für 3,8 Mrd. US-Dollar das Pflanzen
schutzgeschäft von American Home Pro
ducts gekauft, Bayer hat 2002 für 7,25 
Mrd. Euro Aventis Cröp Science über
nommen. Aber weltweit stagniert der 
Saatgutverkauf, und der Anteil des gen
technischen Saatguts im Kombipaket mit 
dem passenden Spritzmittel liegt bei allen 
unter 5 Prozent des Umsatzes. Einzige 
Ausnahme ist Gentechnik-Konzern 
Monsanto, sein Marktanteil an gentech
nischem Saatgut und darauf abgestimm
ten Pflanzenschutzmitteln liegt bei über

90 Prozent. Nach wie vor stehen fast aus
schließlich herbizid- und insektenresi
stente Pflanzen auf den Äckern in den 
USA, Kanada, Argentinien, Brasilien, 
China und Südafrika. Die seit Jahren 
angekündigten neuen Eigenschaften 
lassen weiterhin auf sich warten.

ms

Die Zahlen beruhen auf Angaben bei der Anhö
rung im hessischen Landtag vom 2. September 
2004.
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Flächenversiegelung ist unwiderruflich
Wieviel Flächen hierzulande mit Gebäuden und Straßen zugebaut werden und welche Auswirkungen dies auf Landwirtschaft, Pflanze, 

Tier und Mensch hat, zeigt Dr. Brigitte Dahlbender vom BUND

Für die einen eine zentrale Ursache 
vieler Umwelt- und Naturschutz

probleme, für die anderen ein Garant 
für wirtschaftliche Entwicklung, 
Arbeitsplätze und individuelles Woh
nen: Das Thema Flächenverbrauch 
wird zur Zeit viel und kontrovers 
diskutiert.
Als Flächenverbrauch bezeichnet man 
gemeinhin die Versiegelung bisher 
offenen Bodens und freier Landschaft 
durch Gebäude oder Straßen. Zwar 
kann Fläche eigentlich nicht ver
braucht werden -  sie wird nur einer 
neuen Nutzung zugeführt. Richtiger 
wäre es daher; von Flächenumwand
lung oder -entwertung zu sprechen. 
Doch „Flächenverbrauch“ hat 
sich nun einmal eingebürgert, 
und so bleiben auch wir dabei.

Harte Zahlen vorweg
Der Flächenverbrauch ist in den 
letzten 50 Jahren dramatisch 
angestiegen. Dies hat vielfältige 
Ursachen. So wohnen die Men
schen heute viel weniger dicht 
zusammen: Kamen 1950 auf 
jeden Bundesbürger durch
schnittlich 350 m2 Siedlungsflä
che, so waren es 2001 bereits 
534. Der beanspruchte Wohn- 
raum verdreifachte sich, von 15 
auf heute 42 m2 pro Person. Der 
Flächenbedarf je Arbeitsplatz 
stieg ebenfalls an. Wachsender 
Verkehr und ein ausufernder 
Siedlungsbau führten dazu, dass 
seit 1950 auch die Verkehrsflä
che pro Person anstieg (von 173 
auf über 200 m2).
Im Endeffekt ergibt sich so ein bundes
weiter Flächenverbrauch von gegen
wärtig 110 Hektar pro Tag. In jeder 
Sekunde werden etwa 15 m2 in Sied
lungsfläche umgewandelt. Da über die 
Hälfte der Freiflächen landwirtschaft
lich genutzt werden und da Wald 
durch die Waldgesetze relativ gut 
geschützt ist, sind von der Umwand
lung ganz überwiegend landwirt
schaftliche Flächen betroffen.
Die Siedlungs- und Verkehrsfläche 
beträgt heute etwa 4,4 Mio. Hektar 
oder 12,3 % der deutschen Gesamtflä
che. Ca. 2,7 Mio. Hektar entfallen auf 
Siedlungen, 1,7 Mio. gehören dem 
Verkehr. Nun sind in diesen Zahlen 
auch etwa 50 % nicht versiegelte Flä
chen versteckt, wie Gärten, Parks und 
anderes mehr. Komplett versiegelt ist 
Deutschland also „nur“ zu knapp
6 %. Die Folgen unserer Bodenversie
gelung und Landschaftszersiedelung

wiegen deshalb aber nicht weniger 
schwer.
Denn die Umweltbelastungen, die von 
der versiegelten Fläche und ihrer Nut
zung ausgehen, wirken ja weit in die 
unversiegelte Fläche hinein -  sei es als 
Schadstoffe und Gestank, als Lärm 
oder künsdiches Licht. So halten Feld
lerchen bis zu 1,5 km Abstand zu stark 
befahrenen Schnellstraßen, ihr Lebens
raum wird also weit über die Fläche 
der Straße hinaus verkleinert. Auch 
Lärm und Beleuchtung von Straßen, 
Ortschaften oder Sportflächen strah
len erheblich über die versiegelte Flä
che hinaus. Aber nicht nur die Tier
welt ist durch die Fernwirkungen

die Chance, unsere Landwirtschaft zu 
extensivieren und den Ökolandbau 
auszubauen. Verschärft wird dieses 
Problem dadurch, dass Regionen mit 
fruchtbaren Böden traditionell dicht 
besiedelt sind. In diesen Siedlungs- und 
Industrieschwerpunkten ist der Flä
chenverbrauch höher als in weniger 
fruchtbaren, dünn besiedelten Gegen
den - man denke nur an die Fildern bei 
Stuttgart, die Wetterau oder die Zülpi- 
cher Börde.
Versiegelung reduziert die Grundwas- 
serneubildung und hat somit nicht nur 
Auswirkungen auf die Vegetation, son
dern auch auf die Trinkwasserversor
gung.

Wo geht's denn hier zur Weide? Flächenumwandlung betrifft überwiegend landwirtschaftliche Flächen.
Fotomontage

betroffen: Schadstoffe von viel befah
renen Straßen lassen sich noch in 80 m 
Entfernung in Ackerböden nachwei- 
sen. Im direkten Randbereich von 
Straßen ist die Produktion von Quali
tätsnahrungsmitteln kaum mehr mög
lich. Straßenabwässer mit Streusalz 
und Reifenabrieb können Ackerböden 
beeinträchtigen.
Fazit: Die durch Siedlung und Verkehr 
beanspruchte und belastete Fläche ist 
viel größer, als dies, die erwähnten Flä
chenzahlen suggerieren.

Ökologische Folgen
Die ökologischen Folgen des Flächen
verbrauchs sind vielfältig und gravie
rend. Kontinuierlich verlieren wir 
fruchtbare Böden für die Landwirt
schaft, für unsere Nahrüngsmittelpro- 
duktion. Dies zwingt zu einer immer 
intensiveren Nutzung, da die Produk
tion auf immer weniger Fläche statt
finden muss. Zugleich verringert sich

Die ausufernde Siedlungsentwicklung 
bringt einen dramatischen Arten
schwund und Verlust an Lebensräu
men mit sich. Gerade in Siedlungsnähe 
wird unsere vielfältige Kulturland
schaft, entstanden in Jahrhunderten 
traditioneller Landwirtschaft, massiv 
zerstört.

Boden unwiderruflich verloren
In der Diskussion um den Flächenver
brauch bleibt oftmals unberücksich
tigt, dass mit jeder Versiegelung 
unwiderruflich Humusboden verloren 
geht. So hat sich in den letzten hundert 
Jahren die Bevölkerung mittelgroßer 
Städte Baden-Württembergs verdreif
acht, ihr Bodenverbrauch aber stieg 
um den Faktor 50. Böden sind jedoch 
die Lebensgrundlage vieler Organis
men und Lebensgemeinschaften. 
Böden können Substanzen aus Wasser 
und Luft filtern. Sie puffern viele 
Umweltprozesse ab und speichern sehr

effektiv Nährstoffe und Wasser. Vor 
allem aber sind die Böden die Produk
tionsgrundlage für alles, was wir 
essen. Ausschließlicher Import von 
Nahrungsmitteln kann keine Alterna
tive sein -  er würde uns abhängig 
machen und uns die Einflussmöglich
keiten auf die Qualität unserer Lebens
mittel nehmen. Der Verlust der Böden 
ist umso dramatischer, als Boden nicht 
vermehrbar ist, er ist eine endliche 
Ressource. Es gibt nun mal eine nur 
begrenzte Bodendecke auf dieser Erde, 
und die müssen sich Mensch und 
Lebewelt teilen. Doch wir aasen mit 
Boden, als sei er beliebig verfügbar. 
Gravierend für den Artenschutz sind 

die Zerschneidungseffekte, die 
von unseren Verkehrswegen aus
gehen. So gibt es etwa in Baden- 
Württemberg nur noch sechs 
über 100 km2 große mehr oder 
weniger unzerschnittene Lebens
räume. Tierarten, die zur Futter
suche oder Fortpflanzung große 
Strecken zurücklegen, finden 
damit immer weniger Lebens
raum. Auch die Landwirtschaft 
leidet unter der Zerschneidung: 
Nach dem Bau neuer Straßen 
müssen Landwirte oft kilometer
lange Umwege in Kauf nehmen.

Anders und intelligenter 
bauen
In der Studie „Zukunftsfähiges 
Deutschland“ forderte der 
BUND 1996, den Flächenver
brauch bis 2010 völlig einzustel
len -  ein für uns nach wie vor 

unverzichtbarer Baustein zu einer 
nachhaltigen Entwicklung Deutsch
lands. Dies bedeutet aber nicht -  wie 
immer wieder unterstellt wird -  das 
Ende der Siedlungstätigkeit. Vielmehr 
wollen wir, dass anders und intelligen
ter gebaut wird, und dies möglichst 
bald nur noch auf bereits besiedeltem 
Grund. Weil die Bevölkerungszahl 
sinkt, wird immer mehr Wohnraum 
frei, der ökologisch modernisiert und 
saniert werden muss. Hier liegt die 
Zukunft unserer Siedlungstätigkeit. So 
lassen sich vermeintlich konkurrie
rende Ansprüche wie Naturschutz, 
Landwirtschaft, wirtschaftlicher Fort
schritt und persönliche Entfaltung 
auch in Deutschland dauerhaft und 
umweltverträglich vereinen.

Dr. Brigitte Dahlbender 
BUND Landesverband 

Baden-Württemberg, Vorsitzende
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Tagung zum 
Thema

„Arbeit mit behinderten 
Menschen im Grünen 

Bereich" -  unter diesem 
Motto findet vom 3.-5. 

November 2004 ein Semi
nar in der Evangelischen 

Landjugendakademie 
Altenkirchen (Ija) statt. 

Die Tagung beginnt mit 
einem Rückblick auf 10 

Jahre Behindertenarbeit 
in Landwirtschaft und 
Gartenbau, gibt einen 

Überblick über Initiativen 
in Deutschland, der 

Schweiz und Österreich
- und diskutiert Entwick

lungsmöglichkeiten für 
die Zukunft. Am letzten 
Tag wird die Lebensge
meinschaft-Bingenheim 

' und die Bingenheimer 
Saatgut AG besucht.

Weitere Infos und 
ausführliches Programm 

bei der Ija, 
Dieperzbergwerg 13-17, 

57610 Altenkirchen, 
Tel.: 02681/95 16-46, 

Fax: 70206, 
e-Mail: leibrock@lja.de

Fürsorgebauernhof -  
auch für Deutschland eine Idee

Horst-Willi Fricke nimmt Bezug auf den Artikel „...dem Leben der Hilfsbauern einen goldenen Rand geben!" in BS 9/04 
und regt zur Umsetzung in Deutschland an

Landbow en zorg (Landbau und Sozial
fürsorge) sieht sich'als eine Bewegung, 

die es ermöglicht, in phantasievoller und 
individueller Weise sozial-pflegerische 
Aufgaben, die Bauern übernehmen kön
nen und wollen, auf sogenannten „Für
sorgebauernhöfen“ zu installieren. In 
Holland erkannte man auf den „zorg- 
boederijen“ die zwischenmenschliche 
Resonanz als ein Potenzial, das auf die 
Höfe positiv zurückstrahlt. Der Zuwachs 
an gesellschaftlichen Verflechtungen und 
sozialem Leben und die finanzielle Hono
rierung der sozial-pflegerischen Arbeit 
erwirkt einen inneren und äußeren Frei
raum, mit dem der ökonomische Druck 
entlastet wird. Mehr händische Arbeits
nachfrage führte häufig zu regionalen 
Vermarktungs- und Verarbeitungsstruk
turen, Möglichkeiten zur Umstellung auf 
biologischen Anbau, Einstieg in sanften 
Tourismus, Aktivitäten im Sinne von 
Lernort Bauernhof u.a.m.

Die Situation in Deutschland
Hier ist Landwirtschaft und Gartenbau 
im sozialpflegerischen Bereich nur in 
Werkstätten im Spagat zwischen Ökono
mie und Pädagogik vorgesehen. Da, wo es 
die Kombination gibt, findet sie trotzdem 
statt, dank eines intensiven Engagements 
am Rande des Machbaren und Finanzier
baren. Diese idealistische Einstellung wird 
zudem bedroht durch die Tendenz, die 
bisher erarbeiteten Qualitätskriterien fal
len zu lassen und ohne Lobby für die 
Belange der Klienten vermehrt Billigan
bieter in Ausschreibungsverfahren als 
Trägerorganisation auszuwählen.
Der besondere Wert des grünen Bereiches 
und auch des Handwerkes in Therapie 
und Pädagogik wird zu wenig erkannt. Im 
Rahmen der knappen Kassen sind gesell
schaftliche Randbereiche wie Landwirt
schaft und Jugend- u. Sozialhilfe nicht 
gerade gesegnet mit öffentlichen Zuschüs
sen. Vorbeugung, Nachversorgung, Effek
tivität und Erfolg könnte aber wie in Hol
land auch hier sparen helfen.

Horst-Willi Fricke ist Bauer und hat in den letzten 13 Jahre bei einer Betriebsge
meinschaft gearbeitet. Diese konnte sich zu einem Nebenerwerb mit Behinderten
betreuung nicht entschließen wegen den rechtlichen und organisatorischen 
Schwierigkeiten. Der Bauer entschloss sich daraufhin für eine Ausbildung zum 
Jugend- und Heimerzieher, um Landwirtschaft und Pädagogik, Therapie, soziale 
Begleitung miteinander zu verbinden.
Zusammen mit Eckehard Niemann (Autor des Artikels in BS 9/04) kam er auf die 
Idee, sich für die Umsetzung des Fürsorgehof-Modells in Deutschland einzusetzen. 
Der Weg dahin soll durch Tagungen, lnformationsverans*altungen, Seminare und 
Exkursionen nach Holland bereitet werden.
Für Fragen, Anregungen und Resonanz hat Horst-Willi Fricke die E-Mail-Adresse 
Fürsorgebauernhofögmx.de eingerichtet. Der Start der geplanten Homepage 
www.Fürsorgebauernhof.de (auch für aus dem holländischen übersetzte Texte) und 
Veranstaltungstermine werden in der Bauernstimme bekannt gegeben.

Wie konnte sich das Fürsorgehof-Modell 
in Holland entwickeln und warum wird 
die Idee hier trotz steigendem Bedarf 
nicht aufgegriffen?
In Holland ist die Fürsorge für behin
derte, benachteiligte und zu pflegende 
Menschen verfassungsmäßig verankert. 
Im öffentlichen Bewusstsein gilt def

Stützpunkte (steunpunts) eingerichtet, die 
beratend und koordinierend entspre
chende Betriebsentwicklungspläne in die 
Wege leiteten. Die Aktivierung von priva
ten Beratungsbüros führte zu deren Spezi
alisierung für verschiedene Dienstleistun
gen in diesem Zusammenhang. Heute 
kennen sich die richtigen Leute an der

Wenn behinderte Menschen auf dem Hof mitarbeiten, kann es für alle ein Gewinn sein. Foto: Thiel

Umgang mit hilfs- und seelenpflegebe
dürftigen Menschen als ein Spiegel für die _ 
Menschlichkeit der Gesellschaft. Die offi
zielle Fürsorgepolitik geht stark von 
einem individuellen patientenorientierten 
Vorgehen und von einem Durchbrechen 
der Barrieren zum gesellschaftlichen 
Umfeld und der verschiedenen Sektoren 
und Einrichtungen (z.B. auch die Kombi
nation mit verschiedenen Handicaps) aus. 
Die stetige langjährige wohlwollende 
Begleitung von besonderen Fürsorgepro
jekten (natürlich auch der Fürsorgebau
ernhöfe) mit großem Medienaufwand 
durch das niederländische Königshaus tat 
ihr Übriges. Um mit größer werdender 
Nachfrage und Verarmung der öffent
lichen Hand den hohen Standard zu hal
ten, hatte man schon frühzeitg, nach fle
xiblen und phantasievollen Lösungen 
gesucht. Mit innovativen Denkern aus der 
politischen Umweltstiftung „omslag“ und 
dem nationalpädogogischen Institut 
wurde ein Modell erarbeitet, mit dem ver
krustetes und kompliziertes Gefüge der 
Sozialarbeit unterwandert werden 
konnte. Entscheidend war dabei, dass 
sozialfürsorgerische Arbeit für die land
wirtschaftlichen Behörden zu einem för
derwürdigen Betriebszweig erklärt wer
den konnte. Dies.passte zu einem Pro
gramm (der neunziger Jahre) einer akti
ven Reformpolitik für ländliche Gebiete 
zum Thema Regionalisierung, Naherho
lung, Tourismus u.a.
Es wurden also vom Landwirtschaftsmi
nisterium und Gesundheitsministerium

richtigen Stelle aus, um möglichst maßge
schneiderte Lösungen zu finden. Hilfreich 
war auch das holländische Modell der 
Einzelbudgetierung von Hilfesuchenden, 
die mit diesem anpassbaren Geldanspruch 
über spezielle Beratungsdienste einen Blu
menstrauß geeigneter Therapien gebun
den bekommen. Dies war mit der bunten 
Welt der Fürsorgebauemhöfe besonders 
günstig passend zu machen.

Erste Forderungen
1. Aufnahme des landwirtschaftlichen 

Betriebszweiges „Fürsorgebauemhof“ 
in die Förderrichtlinien landwirtschaft
licher Betriebsentwicklung.

2. Einrichtung von Dokumentationsar
beiten zu den rechtlichen, organisatori
schen, finanziellen Aspekten. Doku
mentation, wie das Modell gesell- 
schaftliche Entwicklungen freisetzt und 
dabei aktuelle und Folgekosten spart.

3. Aufhebung rechtlicher Restriktionen 
im Außenbereich, wenn Wohn- und 
Arbeitsplätze des sozialen hofverbun
denen Sektors geschaffen werden.

4. Erarbeitung gesetzlicher Grundlagen 
zur Zusammenarbeit von Gesundheits
ministerium, Jugendämtern, Agentur 
für Arbeit und Landwirtschaftsministe
rium füt die Bildung von Stützpunkten 
(z.B. auf dem Landwirtschaftsamt), bei 
denen Interessierte beraten werden, 
Ausführungshilfe für die Zusammenar
beit mit regionalen Beratungsbüros 
und den Umgang mit Klientenbudgets.

Horst-Willi Fricke

mailto:leibrock@lja.de
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Boris Fras ist der Jose Bove Slowe
niens. Zwar hat er noch keinen 

McDonalds mit dem Vorschlaghammer ‘ 
attackiert, und er steht auch nicht'in 
den Schlagzeilen, weil er genverän
derte Feldfrüchte vernichtet hätte. In 
seinen Weinbergen und Olivenhainen 
entlang der Adriaküste allerdings 
kämpft er denselben Kampf wie sein 
Bauern-Mitstreiter aus Frankreich. 
Früher lebte Fras in Jugoslawien, 
heute ist er offizieller .Europäer“.
Am 1. Mai trat Slowenien, als erster 
Staat des ehemaligen Jugoslawien, der 
Europäischen Union (EU) bei. Mit nur 
zwei Millionen Einwohnern ist Slowe
nien ein sehr kleines Land. Es wird all
gemein als das bestvorbereitetste der 
zehn EU-Neuzugänge betrachtet.
Im landwirtschafdichen Bereich kann 
Slowenien allerdings nur wenig 
Exportgüter vorweisen: etwas Wein 
und Hühnchen. Slowenien glaubt an 
seine Nische als ,Garten Europas1 -  als 
Region für Wanderer aus Deutschland 
und England, die die wunderschönen 
Berge und Höhlen bewundern wollen 
und vielleicht ein paar Nächte auf 
einem Biohof übernachten. Biobauern 
wie Boris Fras sind Teil dieses Plans. 
Allerdings lebt Fras auf keinem Bau
ernhof. Er bewohnt einen ganz 
gewöhnlichen Stadtrandhof, nahe der 
slowenischen Hafenstadt Köper. Wenn 
er aufbricht, seine Reben und Bäume 
zu pflegen, nimmt Fras seinen Truck, 
um auf das Grundstück zu fahren. 
Fras besitzt nicht viel Land, und was 
er hat, ist über mehrere Parzellen ver
teilt. Dennoch ist das Land, das er 
bewirtschaftet, eine Idylle. Eines seiner 
Reben-Grundstücke erstreckt sich bis 
hinunter an die glitzernden Fluten der 
Adria. Roter Klatschmohn, verstreut 
zwischen jungen Olivenbäumen, lässt 
eine zweite Parzelle hell leuchten. Alles 
was Fras anbaut, was hier'wächst, ist 
organisch, einschließlich Wein und 
Olivenöl. Seine Produkte vermarktet 
er lokal oder über den Biomarkt der 
slowenischen Hauptstadt Ljubljana. 
Fras wurde nicht in diese Arbeit hin
eingeboren, er hat erst langsam rein
wachsen müssen. „Gegen den Rat aller 
Leute habe ich mit der Landwirtschaft 
angefangen, sie sagten, ich sei doch 
verrückt“, so Fras.

Chancen: Öko und gentech-frei
Boris Fras ist Vorsitzender der Vereini
gung USOPA, der .Union of Slovenian 
Organic Famers’ (Union der organisch 
wirtschaftenden Bauern Sloweniens). 
Slowenien habe gar keine andere 
Wahl, als sich biologisch zu entwik- 
keln. Konzern-Landwirtschaft sei bei 
diesen geografischen Verhältnissen 
nicht profitabel. Die slowenischen 
Bauern, mit ihren kleinen Höfen,

Blick von einem slowenischen Ökobetrieb über seine Flächen. Fotos: Anamarija Slabe

haben zu kämpfen, um sich mit ihren 
konventionell angebauten Produkten 
gegen die billigeren Importe zu 
behaupten. Ini letzten Jahr hat sieb 
USOPA mit ihren italienischen bzw. 
österreichischen Schwesterorganisatio
nen zusammengetan. Gemeinsam 
konnte man die Regierung Sloweniens, 
die Regionälregierung Kärntens sowie 
die Regierung der nordost-italieni- 
schen Provinz Friaul-Venezien-Giulia 
davon überzeugen, die weltweit erste 
Bioregion für organische Landwirt- 
schaft der Welt einzurichten -  die ,Bio 
Alpe Adria4.
Diese Region wird nicht nur frei blei
ben von genveränderten Organismen, 
man hat sich zudem verpflichtet, dort 
die Ausbreitung des organischen 
Anbaus zu fördern. Noch 1998 lag die 
Zahl organisch produzierender Höfe 
in Slowenien bei 41, vier Jahre später 
schon bei über tausend. Das sind zwar 
nach wie vor kaum mehr als drei Pro
zent des landwirtschaftlich genutzten 
Landes, die Verfechter des organischen 
Anbaus hoffen allerdings, dass sie die 
Zahl in den nächsten Jahren noch 
massiv steigern können. Hört sich an 
wie ein toller Plan. Allerdings ist mit 
Bio-Landwirtschaft kein schneller Pro
fit zu erwirtschaften. Die Biobauern 
sind auf Subventionen angewiesen -  
von Slowenien und jetzt zusätzlich aus 
der EU. Einige dieser Subventionen 
fallen in die Kategorie Agrar-Umwelt- 
Förderung -  die Bauern werden für 
Initiativen belohnt wiei Ausdünnung 
ihrer Herden oder Verbesserung der 
Böden durch Anbau von Braphfrüch- 
ten. Dennoch, die organische Anbau
weise ist schwerlich in Einklang zu 
bringen mit Go-go-Kapit^lismus. 
„Das Land hier ist extrem teuer; teurer 
als im Zentrum der Hauptstadt“, 
erklärt Fras. Dieser Besitz sticht Leu
ten mit ganz anderen Interessen ins 
Auge.

Massentourismus auf 
Bauernland
Istrabenz, mit Sitz in der Küstenstadt 
Köper, ist Sloweniens größtes Energie
unternehmen. Diese Firma tat sich mit 
dem österreichischen Unternehmen 
OMV zusammen, um Tankstellen in 
der Region zu betreiben (über 100 
Tankstellen in Slowenien, 70 in Ita
lien). Istrabenz investiert zudem in 
Bankenoperationen, ip hydro-elektri- 
sche Anlagen in Bosnien und touristi
sche Großprojekte an der dalmatini
schen Küste Kroatiens. Und Istrabenz 
will einige der besten Grundstücke

an deren Spitze Ex-Präsident Milan 
Kucan steht. „Was lokale Politiker 
erwarten, ist die Rückkehr der golde
nen Jahre des Tourismus in den 70ern 
und 80ern“, sagt Fras. Damals seien 
die reichen Touristen gekommen und 
hätten ihre ausländische Währung wie 
Feenstaub verteilt. Fras organisiert 
eine Gruppe, die die Golfplätze besie
gen will: ein Architekten-Aktivist, ein 
Kenner der rechtlichen Materie, ein 
früherer Insider der Golf-Industrie. 
„Wir müssen dafür sorgen, dass die 
Leute in der Hauptstadt aktiv werden, 
dort fallen die Entscheidungen“, so 
Fras strategische Überlegung. Denn 
auf dem Papier setzt sich die sloweni
sche Regierung zwar für so stolze Pro
jekte wie die Alpe-Adria-Bioregion 
ein, häufig stehen bei ihr Bauern und 
Umwelt aber nur an zweiter Stelle. 
Zurecht sehen Aktivisten-Bauem wie 
Boris Fras in den Plänen der Politik 
eine strukturelle Bedrohung -  und 
nicht nur eine Ad-hoc-Bedrohung.
Sein Aktivismus gegen die Golfplätze 
bringt ihm schon heute Behörden- 
„Schikanen“ ein, wie er das nennt. Vor 
kurzem haben Inspekteure seine Wein- 
abfüllanläge aufgesucht und eine 
Reihe Veränderungen verfügt -  die mit 
beträchtlichem Kosten verbunden 
sind, aber er muss sie durchführen. 
Boris Fras führt einen grundsätzlichen 
Kampf -  es geht um das Herz Europas. 
Werden multinationale Unternehmen

Ökobauern verkaufen Trauten auf dem Markt in Ljubljana.

entlang der kurzen Adriaküste in Golf
plätze verwandeln. In Regionen, in 
denen Wein angebaut wird bzw. wo 
früher -  schon zu Zeiten der Römer -  
Salz gewonnen wurde, will Istrabenz 
nun Touristenanlagen bauen. Diese 
Golfplätze, die ein gehobenes Klientel 
anlocken sollen, werden wertvolles 
Wasser verbrauchen -  Wasser, das die 
Bauern notwendig brauchen. Politiker 
vor Ort sehen das als Entwicklung, 
ebenso Vertreter mächtiger Polit-Inter- 
essen in der Hauptstadt -  wie jene 
informelle Clique aus Politikern und 
Geschäftsleuten, Forum 21 genannt,

das Land zusammenkaufen, um dar
auf dubiose Entwicklungen zu starten, 
oder werden Biobauern, Umweltschüt
zer und sensibilisierte Regierungsver
treter Zusammenarbeiten, um Pläne 
für eine nachhaltige Entwicklung aus
zuarbeiten? Boris Fras, Jose Bove und 
tausende Bauern überall im neuen 
Europa behaupten ihren Standpunkt.

John Feffer
John Feffer arbeitet aktuell an einem Buch 
über globale Ernährungspolitik, eine Über
sicht seiner Veröffentlichungen gibt es unter 
www.johnfeffer.com. Der englische Original
text wurde übersetzt von Andrea Noll von 
zmag (www.zmag.de).

http://www.johnfeffer.com
http://www.zmag.de
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Kunst,- ganz und gar erdnah

L a n d a r t -  S tu d ie ren d e  a u f  T u ch fü h lu n g  
m it N a tu r  u n d  L a n d w irtsc h a ft

„Weißt du was?" Kinder im Gespräch mit „dem Geist der Natur"

Die Fachhochschule Ottersberg bei Bremen war in diesem Sommer zwei 
Wochen lang Zentrum einer „Landschaftskunst der besonderen Art“. Eine 

Studierenden-Initiative hatte Künstler, Therapeuten, Landwirte und Wissen
schaftler eingeladen, um mit ihnen und mit weiteren Interessierten Fragen zu

klären wie: Was haben Landwirtschaft und 
Kunst miteinander zu tun? Welche Wirkungen 
sind erfahrbar beim Arbeiten und von den 
Arbeiten im Landschaftsraum?
In Workshops, Seminaren, Vorträgen und 
Arbeitsgruppen haben die Beteiligten sich 

sowohl wissenschaftlich reflektierend als auch künstlerisch-praktisch der Land
schaft und der Landwirtschaft angenähert. Mitinitiator und Kunsttherapie und 
-pädagogik-Absolvent Jan Hövener: „Das Augenmerk fiel dabei nicht nur auf 

künstlcrisch-therapeutische Aspekte, sondern auch auf grundsätzliche Fra
gen, wie dem enormen wirtschaftlichen Druck, dem sich viele 

Landwirte ausgesetzt sehen und wie damit umgegangen 
t> •* * werden kann.“ Die Landarttage waren ein voller 

Erfolg, eine Dokumentation ist in Arbeit, 
Infos auch unter www.landarttage.de 

Jan Hövener/eda

Muße ist aller Kulturen Anfang- das Heubett Fotos: Anna von Butler

http://www.landarttage.de
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U n gew isshe it be i den  V erp äch te rn
Zum Artikel „Wem gehört das Prämienrecht?" in BS 9/2004

Ulrich Jasper hat in seinem Artikel 
richtig dargestellt, dass die neuen 
Prämienrechte (EU-Agrarreform) für die 

Bewirtschafter, also die Pächter konzi
piert und gedacht sind. Und natürlich 
muss man sich dagegen wehren, wenn 
Verpächter kategorisch vom Pächter eine 
Unterschrift verlangen, dass die Prämien
rechte nach Ende der Pachtzeit vom Päch
ter auf den Eigentümer übergehen sollen. 
Trotzdem ist die absolute Frontstellung 
gegenüber den Verpächtern in seinem 
Artikel nicht richtig. Verpächter sind 
zumeist ehemalige Bauern, die zum erheb
lichen Teil auf ihre Pachteinnahmen ange
wiesen sind, oder Bauern, die ihr Land für 
eine bestimmte Zeit verpachtet haben in 
der Absicht oder Hoffnung, sie später 
wieder selber zu bewirtschaften (bzw. ihr 
Nachfolger). Angesichts der neuen, 
unklaren Rechtslage befürchten viele von 
ihnen, dass sie ohne eigene Prämienrechte 
ihr Land nicht mehr verpachtet bekom
men. Daraus resultiert dann die Überle
gung, sich selber die Prämienrechte zu 
sichern.

Vermutlich sind obige Ängste unbegrün
det, weil die Prämienrechte der Pächter 
nur In Verbindung mit Eigen- oder Pacht
land realisierbar sind: und die Flächen 
sind ja insgesamt in ihrem Umfang 
begrenzt und nehmen sogar eher ab, so 
dass die Wahrscheinlichkeit groß ist, dass 
jemand mit Prämie den Verpächtern ihr 
Land abpachtet. Trotzdem besteht hier 
eine große Ungewissheit bei den Verpäch
tern, und sei es nur hinsichtlich von 
unvorhersehbaren Einzelfällen fehlender 
Verpachtungsmöglichkeiten. Fazit: Zu 
allen diesen Fragen und auch der Frage 
der Vereinbarung der neuen Pachthöhe 
sollte in der Bauemstimme recht bald ein 
weiterer, klärender Artikel erscheinen. 
Klar ist auf jeden Fall: sowohl Pächter als 
auch Verpächter gehören zu uns!

Eckehard Niemann, derzeit Verpächter

Die veröffentlichten Leserbriefe geben nicht 
unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. Die Redaktion behält sich vor, 
briefe zu kürzen.

De ole Buur un sin Öko Deerii
Der alte Bauer und die Öko-Tussi
Kin Sluck 
in

T Systttr '«

1 htfitw IU «i. o Jif

Hinerk: Ich war einmal ein einfacher freier Bauer
Tine: Und bist inzwischen dein eigener Lohnarbeiter - 

abhängig von Händlern, Handelsketten und Bürokraten

Ein Volksstück in Hoch- und Plattdeutsch vom Bauern und 
Theaterschauspieler Peter Henze - eine Geschichte Cfber's Bauersein 

in der deutschen Landwirtschaft, übers Essen, das Leben 
und die Liebe

Im Abendprogramm der 
AbL-Mitgliederversammlung in Altenkirchen -  

Samstagabend 20. November 2004

W estw ärts

... aus Westfalen

Es war meine LPG. So empfand ich es. Irgendwann wäre ich 
LPG-Vorsitzender geworden, obwohl ich kein Land als 

Genossenschaftsanteil eingebracht hatte. Aber deshalb war ich 
einer der Ersten, die nach der Wende gehen mussten. Mein LPG- 
Leiter sagte, als ich mich auf den Weg nach Westen machte, um 
Betriebshelfer zu werden: „Ulli, bleib hier. Drüben beuten sie dich 
nur aus.“
Vorsichtshalber fuhr ich zunächst ohne Familie. Ich hatte keine 
genaue Vorstellung, was mich erwartet. Unter Betriebshelfer 
stellte ich mir etwas ähnliches vor wie das, was in der DDR spöt
tisch „Kreisbeschleuniger“ genannt wurde. Das waren staatliche 
Beauftragte, die halfen und berieten, wie man das Soll erfüllen 
konnte.
Zuerst die Suche nach einer Unterkunft. Meine Frau kam mit zur 
Besichtigung. Auf einem Hof war ein neues Wohnhaus gebaut. In 
den Wohnräumen des alten Bauernhauses waren Kälber und 
Schweine gehalten worden. Der Besitzer sagte: „In spätestens fünf

Monaten können Sie 
einziehen.“ Meiner 

•Frau kamen die Trä
nen. „Die halten uns 
aus dem Osten für 
doof. Die Renovie
rung dauert Jahre.“ 
Das war DDR-Erfah- 
rung. Nach einem 
halben Jahr zogen 
wir ein.
In der DDR-Land-

wirtschaft gab es fast nur Spezialisten. Ich kannte die Schweine- 
produktion, von Ackerbau oder Milchvieh hatte ich wenig 
Ahnung. Bestenfalls konnte ich mit dem Schlepper einen Trans
portwagen vor die Stalltür schieben. Ich lernte das Fehlende 
jedoch schnell, da mich oft der Betriebsleiter anleitete. Die ersten 
Einsätze wurden entsprechend ausgesucht..
Kurz nach der Wende wurde ich natürlich viel ausgefragt. Manche 
Frühstückspause wurde überzogen. Man war interessiert an und 
neugierig auf die Verhältnisse in der ehemaligen DDR. Ein Bauer 
sagte mir nachher: „So, so, als Leiter der Schweineproduktion 
gehörtest du ja zur Führungsschicht. Damit warst du auch mit
schuldig an der Diktatur.“ Hin und wieder gab es Misstrauen und 
Vorurteile. Ich bekam zu hören, ob man in der DDR überhaupt 
das Arbeiten gelernt habe. Eine Bäuerin setzte mir arg zu. Sie hatte 
den Verdacht, dass ein ehemaliger DDR-Bürger ziemlich unfähig 
ist. Ich musste mich sehr entschieden wehren. Hinterher klopfte 
mir ihr Mann auf die Schulter: „Ihr musste sowieso mal gehörig 
die Meinung gesägt werden.“
Zwischendurch überlegte ich, ob sich mir nicht andere Tätigkeits
felder bieten würden. So richtig im kapitalistischen Wirtschaftsle
ben, z. B. Futtermittelberater. Am letzten Tag eines Betriebshelfer- 
einsatzes half ich dem Bauern noch, ein Ziegeldach auszubessern. 
Ein Mercedes kam auf den Hof gefahren. Dem, der ausstieg, rief 
der Bauer zu. „Hau bloß ab, sonst schmeiß ich dir einen Dachzie
gel ins Kreuz!“ Ich fragte, wer das sei. Der Bauer antwortete: „Das 
war der Futtermittelvertreter!“ Da hab ich mich entschieden, diese 
Tätigkeit doch nicht aufzunehmen. Ich bewarb mich als Berater 
bei einem Schweinezuchtverband. Beim Vorstellungsgespräch 
sagte der Verbandsvertreter: „Ich entnehme ihrem Dialekt, dass 
Sie aus dem Osten sind. Unter diesen Umständen muss ich erst mit 
der Zentrale sprechen!“
Da entschied ich, Betriebshelfer zu bleiben.
Vielleicht ziehe ich als Rentner wieder in den Osten. Dort hat sich 
vieles verändert. Es ist renoviert und neues geschaffen worden. 
Nur auf meiner alten LPG hat sich wenig verändert. Als ich sie 
meinem Sohn vor ein paar Jahren zeigte, fragte er: „Papa, war hier 
Krieg?“
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Mit Plan ins neue Jahr

Das Jahr neigt sich dem Ende zu 
und die ersten Termine für das 

neue Jahr müssen aufgeschrieben wer
den. Bevor man lange nach Zwischen
lösungen sucht, bieten wir eine Aus
wahl von farbigen Wandkalendern, die 
viel Platz bieten für Notierungen. 
Amnesty International unterstützt mit 
seinem Kalender zwölf Frauen aus 
unterschiedlichen Regionen der Welt, 
die den Mut haben, öffentlich für 
Menschenrechte einzustehen. 
Greenpeace zeigt 53 seltene Haustier
rassen und gibt Hinweise, wo diese 
Tiere zu besuchen sind.
Der Münsterschwarzacher Bildkalen
der ist überwiegend in Süddeutschland 
bekannt. Er wird herausgegeben von

HINSEHEN UND HANDELN

Amnesty Fotokalender 2005, „Menschen
rechtsverteidigerinen“, Monatskalender, far
big, 30 x 30 cm, 11,80 €

Schnucken, Esel 
& Exoten '

mem möchte, hat hier die Möglichkeit 
zuzugreifen.
Alle Kalender sind über den ABL-Ver
lag zu bestellen, bitte auf dem Bestell
coupon notieren.

Greenpeace Fotokalender 2005, Monatska- 
lender, farbig, 24 x 30 cm, 19,90 €

der Münsterschwarzacher Abtei. Die 
Bilder aus aller Welt in Verbindung 
mit einem Spruch und einem Gedicht 
laden ein zum Verweilen.
Die Familienplaner von Pettersson und 
dem Zeichner Marunde passen mit 
ihren vergnüglichen Zeichnungen in 
jedes Kinderzimmer bzw. Küche und 
sorgen dafür dass alle auf dem Laufen
den sind, wenn es u m ,
Termine der einzelnen 
Familienmitgliedern geht.
Wer sich schon früh um t 
Weihnachtsgeschenke küm-1

Münsterschwarzacher Bildkalender, Wochen- 
kalender, farbig, 22 x 24 cm, 6,60 €

Pettersson und Findus 2005, Fämilienplaner 
27 x 45 cm, 9,90 €

Familienplaner Marunde 
22 x 48 cm, 12,00 €

2005, Cartoons

es soll nicht aumören Saat und Ernte" (Gen 8,22)

Mit dieser Verheißung von Gott 
an Noah nach der Flut ist das 

Praxisbuch zum Mehr-Wert nachhalti
ger Landwirtschaft überschrieben und 
will damit den Blick auf die grundle
gendste ökonomische Aktivität des 
Menschen richten, nämlich die Siche
rung der Ernährung. Von Christen 
wird dabei mehr Radikalität vor Ort 

I für einen anderen, höherwertigen 
Konsum im Sinne der Nachhaltigkeit 
erwartet, um dessen Mehrwert zu ent
decken.
Zwischen Denkschrift, Speisezettel 
und Marktmacht wird das Potenzial 
und die Verantwortung der Verbrau
cher innerhalb der Kirche gesehen und 
der Wert einer bäuerlichen Land Wirt
schaft mit ihrem Beziehungsreichtum 
beschrieben. Die Praxis in diesem 
buch liegt im Beschreiben von Aktio
nen, von Projekten und von konkreten 
Erfahrungen im ländlichen Raum, 
Mehr-Wert durch Nähe, durch regio

nale Initiativen zu realisieren. Denn 
Beispiele machen Mut: Sei es die 
KLJB-Kampagne „Fit for food“, das 
Projekt „LandLeben“ in Baden-Würt- 
temberg oder die Bad Boller-Akade- 
mie-Speisekarte, die beim heutigen 
Menü 600 km einspart. Mit diesem 
Strauß an beschriebenen konkreten 
Initiativen mit Internet-Hinweisen 
wollen die Autoren innerhalb und 
außerhalb der Kirche einen Aktions
prozess und Bildungsprozess fortfüh
ren, der den Wert einer bäuerlichen 
Landwirtschaft hervorhebt und 
begreifbar macht, um Konsumverhal
ten zu verändern.
Die Beiträge sind dabei in folgende The
menblöcke gegliedert: Gesellschaft im 
Dialog mit Landwirtschaft, Soziale Fra
gen, Verbraucherverantwortung und 
Regionalvermarktung, Multifunktio
nale Landwirtschaft, Welternährung. 
Die Kirchen, evangelische und katholi
sche Einrichtungen und Verbände,

Beatrice van Saan-Klein/Clemens Dirscherl/ 
Markus Vogt: es soll nicht aufhören Saat 
und Ernte“ (Gen 8, 22). Ein Praxisbuch zum 
Mehr-Wert nachhaltiger Landwirtschaft. Don 
Bosco Verlag, 2004, 168 S., 9,80 €; zu bezie
hen über den ABL-Verlag.

Junge und Alte, Frauen und Männer, 
Regionalisten und Internationalisten 
haben zu den genannten Teilbereichen 
ihre Erkenntnisse und Kompetenzen 
zusammengetragen.
Neben der gelungenen Darstellung 
von Auszügen aus Denkschriften und 
Fakten aus der landwirtschaftlichen 
Entwicklung ist das Buch aber auch 
gespickt mit Hinweisen für weiterge
hende Informationen. Mir persönlich 
gefallen vor allem die Wertorientie
rung und die Weisheiten, die dieses 
Buch -enthält. Ein besonders schönes 
Beispiel hierfür ist:
Wenn ein Bauer sät, hegt und erntet, 
ist das immer auch eine Form der 
Kommunikation mit der Natur.
Das beziehungsreiche Geflecht inner
halb der bäuerlichen Landwirtschaft 
zwischen Mensch, Tier und Boden 
kann davon ein Lied singen. In 
Zukunft vielleicht im Chor, dank die
ses Buches. Hans-Bernd Hartmann
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Q u a litä t  schm eck t b itte r
Ein Chocolatier als Verfechter des guten Geschmacks

Nachdem seine Zähne durch die 
äußere Schicht gesunken waren, tra

fen sie zum Glück keine klebrige Masse, 
sondern eine kompakte Füllung, locker in 
der Struktur und noch zart
bitterer als die Umhüllung.
Da und dort stieß er auf 
winzige Stückchen
gebrannter Mandeln in 
einem knusprigen Kara
mellmantel, süße Leucht
punkte in der Schokoladen
finsternis.“ Der Niederlän
der Joop Daalder ist im 
Urlaub in Frankreich und 
probiert einen Praline in 
der Chocolaterie von 
Jerome Sorel. Was folgt, ist 
die Abkehr vom Heimat
land, weg von der schlecht 
kochenden Mutter, Fritten
fett und klebrig-süßen Schokoriegeln. Der 
junge Mann macht ein Praktikum beim 
französischen Chocolatier und lernt viel 
über Schokoladen- und Lebensweisheiten. 
Billiger spanischer Orangenlikör statt 
Grand Marnier in Pralinen? „Das ist das 
durch und durch zynische Ideal des Kapi
talisten: Gerade noch gut genug.“
Zurück in Holland, finanziell verantwort
lich für seine inzwischen schwangere 
Freundin, die er im Frankreich-Urlaub

Philibert Schogt: Der Choco- 
latief. 2003, Roman, List Ver
lag, 349 S., 22,- €; zu beziehen 
über den ABL-Verlag.

kennen gelernt hat, muss Daalder sein 
Geld beim größten Pralinenhersteller des 
Landes verdienen und wird reichlich des- 
illusioniert. Das kanadische Toronto 

scheint der Ausweg -  die 
Familie siedelt aus, Daalder 
eröffnet eine eigene Choco
laterie und erntet zunächst 
den verdienten Erfolg. Aber 
dann öffnet ein Supermarkt 
an der Ecke und Joops edle 
Confiserie bekommt über
mächtige Konkurrenz von 
neumodischen kanadischen 
Praline-Kreationen...
Der Roman beginnt mit 
dem Ende und der Abriss
bagger ist unterwegs zu 
Daalders Chocolaterie. 
Dann wird die Geschichte 
erzählt: In jungen Jahren 

schwelgt der Hauptdarsteller das edle 
Zartbitter entdeckend in wunderschönen 
Bildern über Schokoladenqualität, die 
Qualität von Nahrungsmitteln und die 
des Lebens, zum Ende hin wird die Stim
mung bitterschokoladenschwarz.
Ein Roman über Genuss contra Fastfood, 
Tante-Emma-Läden gegen Einkaufszen
tren und über einen gescheiterten Ideali
sten.

eda

Bestellcoupon für edles Zartbitter
Ich bestelle:
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2004: 19,80 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2003: 21,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2002 als CD: 19,80 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2001: 20,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 2000:19,00 €
.... Expl. Der kritische Agrarbericht 1999: 18,00 €  
Sonder-Paketpreise: 2 Ausgaben 30,00 €, 4 Ausgaben 55,00 € 
Ältere Ausgaben 1996-1998 je 5,00 €

1993-1995 je 2,50 €
.... Expl. Verliebt Trecker fahren. (3. Auflage): 9,90 € 
außerdem:

. € 

.€  

. € 

. € 

.€  

. €

.€  

. € 

.€

Porto: 2,75 €
Zahlung O  nach Erhalt der Rechnung □  mit beiliegendem Scheck Summe: € 
Ich erteile eine Einzugsermächtigung zu Lasten mejnes Kontos. ________

Konto-Nr. BLZ Bank

Telefon ggf. E-Mail

Name Adresse

Datum Unterschrift .

Bestellung an: ABL-Bauernblatt Verlag-GmbH, Bahnhofstraße 31, S9065 Hamm 
Fax: 02381/492221

afte Landschaft
ein von Pilzen ist wohl die 

Üoch selbstverständliche Nut- 
5n Lebensmitteln aus der 

freien Landschaft. Wenn jetzt im 
Herbst die Hagebutten oder Vogel
beeren leuchten, dann erinnert sich 
manche(r) an Großmutters Vorrats
keller mit Marmelade von diesen 
Früchten. Das Buch stellt Pflanzen 
vor, die früher selbstverständlich als 
Nahrung genutzt wurden -  vom 
Ampfer, über Kümmel, Wildspargel,
Rapunzel bis zum Speiselaub. Die 
Verarbeitungsschritte werden 
beschrieben und Rezepte mitgelie
fert. Viel Überraschendes bekommt 
man zu lesen. So wurde aus dem Alpenampfer früher eine Art Sau
erkraut zubereitet. Außerdem wurden die jungen Blätter im Früh
jahr als Rohkost gegessen. Der Autor Michael Machatschek behan
delt alle erdenklichen Möglichkeiten zur Verwertung von Pflanzen
teilen. Das Buch ist dadurch so überraschend und einfallsreich wie 
unsere Vorfahren es sein mussten, um zu überleben, z.B. nach Mis
sernten. Unsere Vorfahren waren darauf angewiesen, in der Natur 
zu sammeln. Der Leser dieses Buches kann sich herauspicken, was er 
sammeln und zubereiten will. Anregungen gibt dieses schön bebil
derte und gut geschriebene Buch genügend.
Das Buch macht Lust, die Natur zu genießen. Nicht nur durch den 
Aufenthalt im Freien, sondern auch beim Verarbeiten und Kosten 
der zubereiteten Marmeladen, Tees, etc. Es richtet sich an alle, die 
an früheren Lebens- und Arbeitsweisen interessiert sind und an 
Neugierige, die schmecken wollen, woran sie beim Sonntagsspa- 
ziergang vorbeikommen, ecfa
Michael Machatschek: Nahrhafte Landschaft. 2. Auflage 2003, Böhlau Verlag,
284 S., 24,90 €; zu beziehen Ober den ABL-Verlag.

Strukturen der Öko-Nachfrage
Wo und von wem werden welche Ökoprodukte gekauft? Detaillier
tes Datenmaterial hierzu bietet eine gemeinsame Veröffentlichung 
von ZMP und CMA. Demnach sind Naturkostläden und der Lebens
mittel-Einzelhandel mit je einem Viertel der Umsätze die häufigsten 
Einkaufsstätten, vor Hof läden/Direktvermarktung (mit 17 Prozent) 
und dem Lebensmittelhandwerk. Dies ist allerdings sehr unter
schiedlich bei den verschiedenen Ökoproduktgruppen und Regio
nen. Sehr unterschiedlich auch das Einkaufsverhalten je nach 
Lebenszyklus-Situation: Überproportionale Öko-Käufer sind ältere 
Mehrpersonenhaushalte und jüngere Familien mit Schulkindern. Bei 
den Einstellungen dominieren Gesundheit, Regionalität, Schadstoff
belastung und Preiswürdigkeit. Als gleichstark bei den Käufern von 
ökologischen und konventionellen Produkten zeigte sich die sehr 
deutliche Ablehnung der Gentechnik, en
Strukturen der Nachfrage nach ökologischen Nahrungsmitteln in Deutschland 
(inkl. CD-ROM). 2004. 72 S., 30 €  + Versand und Ml/VSt.; Bezug: ZMP-Vertrieb, Post
fach 2569, 53015 Bonn.

EU-Beitrittsländer Osteuropa
Wichtige Zahlen und Fakten zur Marktsituation der Landwirtschaft 
in acht Beitrittsländern hat die ZMP zusammengestellt, gegliedert 
nach den verschiedenen Agrarprodukten, en
EU-Beitrittsländer Osteuropa 2004 -  Agrarmärkte im Vergleich. 2003, 112 S.,
29,50 € + Versand und MWSt.; Bezug: ZMP-Vertrieb, Postfach 2569, 53015 Bonn.

Fakten zu den Großen im Handel
Die wesentlichen Fakten zu den Großen im deutschen und im euro
päischen Lebensmittel-Einzelhandel findet man in zwei Broschüren 
der Lebensmittel-Zeitung: Umsätze, Gruppenstrukturen, Vertriebsli
nien, Konzentrationsdaten und Rangfolge-Tabellen, en
Die marktbedeutenden Handelsunternehmen 2004, Alles Wissenswerte über die 
TOP 50 Handelsunternehmen in Deutschland. 50 S., 34 €.
Der Lebensmittelhandel in Europa 2003, Unternehmen-Strukturen-Entwicklyngen. 
80 S., 49 €.
Bezug: LebensmittelZeitung, Marketing, 60264 Frankfurt am Main, I 
1950, E-Mail marketing@lz-net.de

....

mailto:marketing@lz-net.de
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ANZEIGEN

( K l e i n )  AN Z E IG E N V e r a n s t a l t u n g e n
Wie gebe ich eine Kleinanzeige auf?
Private Kleinanzeigen bis zu sieben Zeilen 10,- €, jede weitere an
gefangene Zeile 1,50 €  (gewerbliche 20,- € zzgl. MwSt.. jede wei
tere Zeile 3,- € ); Chiffregebühr 2,50 € . Anzeigenannahme bis zum 17.
des Vormonats. Anzeigen bis einschließlich 12,50 €  nur gegen Vorauszah
lung per Scheck oder bar, ansonsten wird ein Zuschlag von 2,75 €  für 
die Rechnungsstellung erhoben. Für gestaltete Anzeigen gilt unsere An
zeigenpreisliste. Anzeigenbestellungen und Chiffrezuschriften bitte an: 
„Unabhängige Bauernstimme", BahnhöfstraBe 31, 59065 Hamm, Fax 
02381-492221, E-Mail: erdmanski@bauernstimme.de.

Mitgliederversammlung
19.-21. November 2004, Altenkirchen 
Programm siehe Seite 2

Hof und Arbeit

•  Schl.-Hoist. Nordsee Hof in ruh. Best
lage mit 4.89 ha Grünland, arrondiert 
66 BP zw. Husum + St.P.Ording. Ideal 
für Ferienvermietung und Direktver- 
markter da viel Tourismus! 230.000 € 
Weitere Höfe auf Anfrage BHW Immo
bilien GmbH
®  04863-7301 + 0173-2345454 auch 
Sa/So

Tierm arkt

•  Verkaufe laufend beste Arbeits
pferde in jeder Preisklasse.
Burkhard Schirmeister, Sipplingen, 
®  07551-63609

VERLAG

Bewerbungen bitte bis zum 
15. November 2004 an:
ABL Verlags GmbH, Vera Thiel 
Bahnhofstraße 31 
59065 Hamm 
Tel.: 02381/492288

Wir suchen zum 01.01.2005 für die 
Unabhängige Bauemstimme eine/n

verantwortliche/n Redakteurin / 
Blattmacherln
in einer Vollzeitstelle. 

Die Unabhängige Bauemstimme erscheint 
monatlich deutschlandweit. 
Eine Auswahl ihrer Themenschwerpunkte: 
- Agrarpolitik
- landwirtschaftliche Märkte
- Reportagen über das Leben auf den Höfen
- ländliche Entwicklung
- internationale Agrarpolitik

Herausgeber ist die 
Arbeitsgemeinschaft bäuerliche 
Landwirtschaft (AbL e.V.) 

Voraussetzungen:
agrarpolitisch interessiert, teamfahig, 
kontaktfreudig, belastbar 
wir bieten: einen interessanten, vielseitigen 
Arbeitsplatz im kleinen Team 
Monatsgehalt 2.500 Euro

Niedersachsen: 
Herbsttagung
24. Oktober 2004, Verden 
Entkoppelt, moduliert und freigesetzt - 
was bringt 2005? Zum Agrarhaushalt 
Niedersachsen 2005 referiert Rudolf Rant
zau (MdL), insbesondere zur Verwendung 
der Modulationsgelder und Ausgestal
tung der Agrarumweltprogramme. 
Aktuelles zur Gentechnik berichtet das 
Bündnis gentechnikfreie Landwirtschaft. 
Weitere Themen: AbL-Arbeit auf Landes- 
ebene, Neues aus dem Bundesverband 
sowie Praxisfragen bei der Entkopplung.
10 bis 16 Uhr, Hotel Grüner Jäger, Bremer 
Straße 48, Verden, Kontakt: Andreas Bak- 
kfisch, 9  05508-999989, Fax: -999245, 
andi.backfisch9gmx.de

Bodenbearbeitung mit Pferden
25. bis 28. Oktober 20Ö4, AurachfSommers- 
dorf
Landwirt Bernd Scholl weist in die Technik 
des Pflügens mit dem Pferd ein einschließ
lich historische Entwicklung des Pfiuges 
und Pflege der Pferde.
Ländliche Heimvolkshochschule Lauda, Tau
berstrasse 9, 97922 Lauda, 9  09343-589190, 
Fax: -613781, www.LHVHS.de

Grüne Gentechnik und 
Entwicklungspolitik
30. Oktober 2004, Bonn 
Bundesweite Tagung mit 20 gentechnik
kritischen NGOs aus Entwicklungsländern. 
Es geht um die entwicklungspolitische 
Einschätzung der Grünen Gentechnik und 
wie sich der Widerstand gegen die Gen
technik globalisieren kann. Eingetaden 
dazu haben das Forum Umwelt und Ent
wicklung, der EED, BUND und Genethi
sches Netzwerk.
Anmeldungen bei: rbuntzeldgkke.org,
*  030-20355-225' *

Das Bienenvolk verstehen 
lernen
04. bis 07. November 2004, Lauda 
Beckstein
Grundkurs Einführung in eine artgerechte 
Bienenhaltung mit Utto Baumgartner und 
Rudolf Kring, Imker
Ländlichen Heimvolkshochschule Lauda, 
9  09343-589190, Fax: -613781, www.LHVHS.de

Saluto Genese
OS. bis 07. November 2004, Bad Vilbel 
Herbsttagung der Landbauschule Dotten
felderhof zur Frage: Der biologisch-dyna
mische Betrieb als Quelle einer Gesun
dung der Erde - wie können Gesundheit 
und harmonische Entwicklung wirksame 
Kriterien der Qualitätsbildung sein?
Matthias Lander, 61118 Bad Vilbel, ®  06101- 
529618, Fax: 06101-524589, 
lbsQdottenfetderhof.de

Hofeigene Milchverarbeitung
08. bis 12. November 2004, Herbstein 
Einführungskurs
Verband für handwerkliche Milchverarbei
tung im ökologischen Landbau e.V., In der 
Stockwiese 18, 85410 Haag an der Amper, 
9  08167-9896-21, Fax: -9896-81, 
www.milchhandwerk.info

Wohin führt der Weg der 
Landwirtschaft?
10. November 2004, Dörverden-Barme 
Gesündere Pflanzen, bessere Nahrung, 
geschützte Umwelt werden als Vorteile 
der „grünen Gentechnik" genannt Bei 
vielen Verbrauchern und Landwirten 
überwiegt jedoch Verunsicherung. Auch 
die Gesetzeslage ist derzeit hoch unklar. 
Podiumsdiskussion mit Joost Meyerholz, 
Kreislandwirt; Karl-Heinz Rengstorf, AbL; 
Georg Janßen, Bündnis für gentechnik
freie Landwirtschaft; Horst Böttger, Land
wirtschaftskammer Hannover.
20 Uhr, Dörverden-Barme, Forstenhof, 
www.kirche-verden.de

Grüne Wiese oder grauer 
Asphalt?
10. bis 12. November 2004, BadHerrenalb 
Wege für eine zukunftsweisende Flächen
nutzung in Deutschland

Ev. Akademie Baden, 9 0721-9175-382, Fax: 
-350, www.ev-akademie-baden.de

Marktchancen und Qualitäts
bildung durch Alternativen 
zur Gentechnik in der Pflan
zenzüchtung
11. und 12. November 2004, Quedlinburg 
Fortbildungsseminar für Anbauer, Händler 
und Verarbeiter von Lebensmitteln über 
die Rolle des Saatguts und Marktpotenziale 
vor dem Hintergrund der EU-Agrarreform 
u.a. mit Prof. Hermann Schlagheck (Abtei
lungsleiter „Pflanzliche Erzeugung" im 
BMVEL); Prof. Karl Hammer (Uni Wrtzen- 
hausen, Lehrstuhl für Agrobiodiversität); 
Ulrich Darsow (Bundesanstalt für Züch
tungsforschung an Kulturpflanzen); Mat
thias Miersch (Rechtsanwalt München); 
Hans-Peter Schmidt (RA Freiburg); Vertreter 
der Fa. Hipp OHG; Rüdiger Ziegler (Unilever 
Deutschland GmbH); Friedrich-Wilhelm 
Graefe zu Baringdorf (MdEP und AbL-Vor- 
sitzender). Einschließlich Besichtigungen 
und Einblick in die praktische Arbeit.
In der Bundesanstalt für Züchtungsforschung 
in 06484 Quedlinburg, Anmeldung und Infos: 
agravivendi, Projektbüro für internationale 
Agrarkultur, info@agravivendi.org. ‘8P07S51- 
91200, Fax: -91201, siehe auch www.agravi- 
vendi.org

Dezentrale Pflanzenölnutzung
12. und 13.. November, Aulendorf 
Staatl. Lehr- u. Versuchsanstalt Postfach 
1252, 88322 Aulendorf; 9  07525-942316, Fax: 
-942333

Landwirtschaft heute
16. November 2004, Drensteinfurt-Rin- 
kerode
Zum Thema: Es geht nicht um den Men
schen, sondern nur um's Geld spricht Prof. 
Alfred Haiger aus Wien.
19:30 Uhr, Gaststätte Rinkeroder Hof, Am 
Dorfplatz, 48317 Drensteinfurt-Rinkerode, 
9  02538 1500, Veranstalter: Bioland-LV NRW

Unternehmerische
Bauerntöchter
16. November 2004, Hohebuch 
Ein Tag für landwirtschaftliche Betriebs
leiterinnen und solche, die es werden 
wollen mit Besuch der Milchkooperative 
KNH Milchhof GbR in Hörlebach.
Ev. Bauernwerk in Württ., Frau Andrea Sche
rer, 74638 Waldenburg-Hohebuch, 9  07942- 
107-74, Fax: -77, www.hohebuch.de

Naturgemäße Rindviehzucht 
und-fütterung
17. November 2004, Harsewinkel 
mit Prof. Alfred Haiger, Wien
ab 10:00 Uhr, Stephanie u. Ludger Strotdrees, 
Im Witten Sand 20, 33428 Harsewinkel, 
9  05247-66 11, Veranstalter: Bioland-LV NRW

«SSI Heide-Weser zeigt Film: 
Krieg ums Essen
23. November 2004
für den ARD-Dokumentarfilm hat Man
fred Ladwig in Kanada, Deutschland und 
Brüssel recherchiert. Die Aussage ist ein
deutig: Koexistenz einer Landwirtschaft 
mit und einer ohne Gentechnik kann es 
nicht geben. Im Anschluss an den Film 
geht Karl-Heinz Rengstorf auf die 
aktuelle Situation im Landkreis Verden

20 Uhr. Haus der KVHS, Paulsbergstr. 20, 
Achim, www.kvhs-verden.de

Handwerkliche Weichkäse
herstellung
23. bis 26. November 2004, Deggenhau- 
sertal

Verband für handwerkliche Milchverarbei
tung im ökologischen Landbau e.V., 9  08167- 
9896-21, Fax: -9896-81, 
www.milchhandwerk.info

Zukunft, die schmeckt
15. November 2004, Berlin 
Marktpotenziale und Marketing für Bio- 
Lebensmittel. Dem Potenzial stehen struk
turelle Defizite, hoher bürokratischer 
Aufwand, Preisdruck und schwierige poli
tische Rahmenbedingungen gegenüber. 
Neben der aktiven Verbesserung der Rah
menbedingungen gilt es, die Spannung 
zwischen Potenzialen und Hemmnissen 
durch geeignetes Marketing zu überwin
den.
Bund Ökologische Lebensmittelwirtschaft 
e.V. (BÖLW), Kim Adam, Marienstr. 19-20, 
10117 Berlin, 9  030-28482-300, Fax: -309, 
www.boelw.de

Gentechnik-Workshop
27. November 2004, Visselhövede 
Die Tagesveranstaltung unterstützt Land
wirte und Engagierte dabei, in Sachen 
Gentechnik regional aktiv zu werden.
Annemarie Volling, KÖN, 9  04262-9593-64, 
Fax: -77, a.volling@oeko-komp.de

„Verliebt Trecker fahren"
30. November 2004, Verden 
Auch wer das Buch aus dem ABL-Verlag 
schon gelesen hat oder die Kurzgeschich
ten aus der Bauemstimme kennt sollte 
hingehen. Es ist immer wieder ein Genuss, 
Matthias Stührwoldts Geschichten über 
alltägliche Plackerei und adrenalinstei- 
gernde Aktionen jnit rennenden Rindvie
chern vom Autor selber zu hören.
20 Uhr, KVHS, Raum 211, Artilleriestr. 8, Ver
den

Pfluglose Bodenbearbeitung
08. bis 11. Dezember 2004, Lauda- 
Beckstein
Erfahrungen mit pflugloser Bodenbear
beitung, Dammanbau und Direktsaatver- 
fahren
Ländliche Heimvolkshochschule Lauda,
9  09343-589190, Fax: -613781, 
www.LHVHS.de

mailto:erdmanski@bauernstimme.de
http://www.LHVHS.de
http://www.LHVHS.de
http://www.milchhandwerk.info
http://www.kirche-verden.de
http://www.ev-akademie-baden.de
mailto:info@agravivendi.org
http://www.hohebuch.de
http://www.kvhs-verden.de
http://www.milchhandwerk.info
http://www.boelw.de
mailto:a.volling@oeko-komp.de
http://www.LHVHS.de
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KONT AKT EGmureAar Bioland
ÖKOLOGISCHER LANDBAU

Innovation? Gentechnikfrei!
Wir wachsen natürlich 

Die gentechnikfreien Regionen treffen sich in Magdeburg 
Pfarrstädter Gemeinde St. Peter 

Am 6. und 7. November 
Samstag 15.00 - 21.00 Uhr 
Sonntag 09.00 -15.30 Uhr

Ein deutschlandweites Treffen der aktiven Bäuerinnen und Bauern und ihrer 
Partner in den Aktionsbündnissen. Vertreter aus den USA, Österreich und 
Frankreich werden über die „gentechnikfrei!"-Bewegung in ihren Ländern 
berichten.
Wie können wir gentechnikfreie Futtermittel am Markt durchsetzen? Was 
mache ich mit Maiszünslern, -wurzelbohrern und Co auf meinen Feldern? Wie 
vermarkte ich meine Produkte? Woher beziehe ich natürliches Futtermittel für 
meine Kühe und woher Saatgut? Was bedeuten das neue Gentechnikgesetz 
für die herkömmliche Landwirtschaft?

Anmeldung: per Fax unter 02381-492221 oder per Mail an gentechnikfreie- 
Landwirtschaft@abl-ev.de

Veranstalter sind AbL, Bioland und Greenpeace
mit Unterstützung von AGU, Bündnis für gentechnikfreie Landwirtschaft Niedersachsen. 
Demeter, EJL, Gäa, Grassroots foundation, KUB, Naturkost Erfurt, Zukunftsstiftung 
Landwirtschaft

Ich werde Mitglied in der
Zutreffendes bitte ankreuzen: □  Ich bin b ere it als Förderm itgiied einen höheren Beitrag von

G  ich möchte M itglied werden. D  120,- €  O  150,- €  od er______________ zu zahlen.

r—, D  Id ) bin Kleinbauer, Student Rentner, arbeitslos und 
U  Ich zahle den regulären Mitghedsbeitrag von bezahle einen M itgliedsbeitrag von 30,- €.

®5#-€. (Nachweis füge ich'bei)

G  W ir bezahlen den M itgliedsbeitrag für Ehepaare G  Ich beantrage als nicht-landwirtschaftliche Unterstützer/in 
und Hofgemeinschaften von 110,- € . einen M itgliedsbeitrag von 55,- € .

Mitgliedsad resse:

Straße PLZ, Ort

Zahlungsweise des Mitgliedsbeitrags: Ich bin Abonnent der Unabhängigen Bauernstimme:
G  Nach Erhalt der Rechnung O ja O nein
G  Ich erteiJe hierm it eine Einzugsermächtigung. G Ich bestelle auch die Unabhängige Bauernstimme.

(Bitte Coupon auf Seite 24 ausfüllen.)

Hierm it ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden Beitrag bei Fälligkeit zu Lasten meines Kontos einzuziehen. 

Konto-Nr. N BLZ Bank
Die M itgliedschaft verlängert sich automatisch um ein weiteres Jahr, wenn nicht spätestens 14 Tage vor Ablauf gekündigt wird. 
Ich bin dam it einverstanden, dass die Deutsche Post AG im Falle einer Adressänderung die neue Adresse an die AbL bzw. 
Abo-Verwaltung w eiterleitet.
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AbL
Schleswig-Holstein
Bernd VoB, Diekdorf Nr. 124, 25554 Wilster, ®  04823/8505, Fax: 04823/75330 
Hinrich Lorenzen, Winderatt 14, 24966 Sörup, $  04635/2141, Fax: 04635/2114 
Plön: Matthias Stührwoldt. ®  04326/679, Fax 04326/289147 
Flensburg: Heiner Iversen, ®  04631/7424, Fax 04631/3852

Niedersachsen
Landesveiband: Martin Schulz, Kosakenweg 29, 29476 Quickborn, ®  05865-988360, 
Fax: 05865/989361
Heide-Weser: Karl-Heinz Rengstorf, ®  04233/669, Fax: 04233/217774;
Ulrike Helberg-Manke, ®  04231/63048 

-Elbe-Weser: Ada Fischer, ®  04723/3201, Fax: 04723/2118 
Wendland-Ostheide: Horst Seide, ®  05865/1247 
Niedersachsen-Mitte: Hartmut Hollemann, ®  05121/510694 
Südnieäersachsen: Andreas Backfisch, ®  05508/999989, Fax: 05508/999245

Nordrhein-Westfalen
Landesverband NRW: Bahnhofstr. 31, 59065 Hamm, ®  02381/9053170,
Fax: 02381/492221
Herford: Friedei Gieseler, ®  05221/62575 
Minden-Lübbecke: August Seele, ®  05702/91 i.'2 
Hellweg: Wilhelm Eckei, ®  02378/2991 
Sauerland: Dorothee Biermann, ®  02973/2557 
Höxter-Warburger Land: Hubertus Hartmann,,® 05273/35447 
Tecklenburger Land: Martin Steinmann, ®  05404/5264 
Gütersloh: Erika Kattenstroth, ®  05241/57069 
Köln/Bonn: Bernd Schmitz, ®  02248/4761

Hessen
Mittelhessen: Ernst-Günter Lang, ®  06441/75502, Fax: 06441/975995 
Nordhessen: Bernhard Wicke, ®  05665/1403; Onno Poppinga, ®  05673/3540

Rheinland-Pfalz
Landesverband: Quellenweg 6, 56288 Bell. ®  06762/951170, Fax: 06762/951191 
Regionalverband Eifel: Geschäftsstelle, Brodenheck 13, 54634 Bitburg,
®  06561/6049300, Fax: 06558/8621

Baden-Württemberg
Landesverband: Laubachtal 1, 88484 Gutenzell, ®  07352/8928, Fax: 07352/941422 
Nordschwarzwald: Georg Bohnet, ®  07443/3990; Martin Reiter, ®  07524/2272; 
Hedwig Noll, ®  07463/729
Nord-Württemberg: Ulrike Hasemeier-Reimer, ®  07971/8584 
Oberschwaben: Albrecht Stiefel, ®  0751/91171; Josef Bopp, ®  07352/8928 
Schwarzwäld-Baar: Siegfried Jäckle, Spittelhof, 78112 St. Georgen-Oberkirnach,
®  07724/7992
Ortenäukreis: Tilo Braun, ®  07805/5465
Bodensee: Anneliese Schmeh, ®  07553/7529, Fax: 07553/828278
Allgto: Bärbel Endraß, ®  07528/7840, Fax: 07528/927590

Bayern
www.abi-bayem.de
Landesverband: Andreas Remmelberger, Reit 17, 84508 Burgkirchen/Alz,
®  08679/6474, Fax: 08679/9130145, E-Mail: Abl-Bayern@web.de 
Regionalgruppe Pfaffenwinkel: Wolfgang Taffertshofer, ®  08847/804; Christa 
Schlögel, ®  08856/5723
Regionalgruppe Chiemgau-Inn Salzach:.Hans Urbauer, ®  08628/634; Ute Gasteiger, 
®  08039/1635 /
Landshut-Viistal: Josef Schmidt, ®  08742/8039 
Franken: Gabriel Deinhardt, ®  09194/8480

Mecklenburg-Vorpommern/Brandenburg
Mecklenburg: Jörg Gerke, Ausbau 5,18258 Rukieten, ®  038453/20400, Fax: 038453/52131 
Vorpommern: Albert Wittneben, Altes Schulhaus, 17091 Wolkow, ®  039604/26859 
Brandenburg: Cornelia Schmidt, Burgstraße 11, 19336 Plattenburg, ®  03879/12518; 
Erich Degreif, Gut Breite, 14547 Stücken, ®  033204/35648, Fax: 033204/35649;
Bernd Hüsgen, Dorfstraße 2, 15837 Groß-Ziescht, ®  033704/66161

Sachsen/Thüringen
Landesverband: Jörg Klemm, Trassenweg 25, 09638 Lichtenberg, ®  037323/50129, 
Fax: 037323/15864

Geschäftsführer: Georg Janßen, c/o Gewerkschaftshaus, Heiligengeiststraße 28, 
21335 Lüneburg, ®  04131/407757, Fax 04131/407758
Interessengemeinschaft gegen die Nachbaugesetze und Nachbaugebühren:
Adi Lambke, ®  05864/233; Anneliese Schmeh, ®  07553/7529
IG-Boden: Ansprechpartner: Franz Joachim Bienstein (Mecklenburg), ®  und Fax:
03841/791273; Franz Hinnemann (Vorpommern), ®  und Fax: 038331/80024; Bernd
Hüsgen (Brandenburg), *  033704/66161, Fax Ö33704/66162
Netzwerk Gentechnikfreie Landwirtschaft: c/o Bundesgeschäftsstelle der AbL,
Bahnhofstraße 31, 59065 Hamm, ®  02381/9053173, Fax: 02381/492221, E-Mail:
gentechnikfreie-landwirtschaft@abl-ev.de
Arbeitskreis Frauen: Maria Heubuch, Luttolsberg 8, 88299 Leutkirch, ®  07561/5937 
Arbeitsgruppe ökologischer Landbau: Dietmar Groß, Am Dorfbrunnen 1, 34576 
Homberg-Mühlhausen, ®  05681/2607
„Morgenland" - Arbeitskreis für Leute, die auch morgen noch in der Landwirtschaft 
oder einem angelagerten Bereich arbeiten wollen: Arnd Berner, Zum Anger 5, 37547 
Kreiensen-Opperhausen, ®  und Fax: 05563/910705, E-Mail: hof_berner@h6tmail.com 
AgrarBündnis e.V.: Ulrike Ottenottebrock-Völker, Marienfelder Straße 14, 33378 
Rheda-Wiedenbrück, ®  05242/44327, Fax: 05242/931446 
Neuland e.V.: Baumschulallee 15, 53115 Bonn 1, ®  0228/604960 
Europäische Bauemkoordination EBK-CPE: Rue de la Sablonniere 18, B-1000 Brüs
sel, ®  00322/2173112, Fax 00322/2184509, E-Mail: cpe@cpefarmers.org 
Verein zur Förderung des Anbaus und der Verwertung von Hanf: Haus der 
Landwirtschaft, Bielefelder Straße 47, 33378 Rheda-Wiedenbrück, 05242/925814, Fax: 
05242/925833, E-Mail: Andrea.Kiel@lk-wl.nrw.de
Projektbüro Hanf: Haus Düsse, Daike Lohmeyer, 59505 Bad Sassendorf/Ostinghausen, 
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Schönen Feierabend!

Es ist 22.13 Uhr, der Tau kommt, das 
Stroh fängt an zu quietschen. Also 

schnell runter vom Mähdrescher und rauf 
auf den 900er Fendt Vario. Den Grubber 
angehängt und los zu Feld Nummer 23 
(früher waren das mal vier Einzelschläge 
mit klangvollen Namen wie „Auf der 
Heide“ oder „Hinterm Busch“). Übers 
Vorgewende der Gerstenstoppeln hop
peln, dann den Auto-Guide einschalten, 
Hände in die Hosentaschen, Augen zu. 
Drei Kilometer weiter am Ende des Schla
ges, wach werden, umdrehen, wieder 
zurück und wieder Augen zu. So geht’s 
weiter bis morgens um 4.27 Uhr. Ab 5.00 
Uhr nimmt die Genossenschaft, den Wei
zen von gestern Abend an, Fahrzeit dahin 
22 Minuten. Bleiben also noch 11 Minu
ten für ne Tasse Kaffee. Das ist Arbeits
qualität, ausgeschlafen und frisch in den 
neuen Tag, dank des wunderbaren neuen 
Spurführungssystems per Satellitensteue- 
rung. „Zentimetergenau ohne Stress auch 
in der Nacht und ohne Spurreißer“, 
„Wirtschaftlicher durch perfekten Präsizi- 
sionsanschluss ohne Überlappung“ ver
spricht die ganzseitige Anzeige und: 
„Mehr Flächenleistung. Gesteigerte 
Arbeitsqualität rund um die Uhr. Spür
bare Kostensenkung pro Hektar.“ Super! 
Dass der Feierabend in Erntezeiten mehr 
die Feiernacht ist, damit haben Jahrhun
derte lang höchstens einheiratende Städte
rinnen Probleme gehabt. Nun aber droht 
die komplette Abschaffung der Feier dank 
Auto Guide. „Die Nacht zum Tag

Neues SpurfiihriM jssystem Äuta-Gifiäem n Fenät AUTO-GUIDEjgmfc -

Wenn die Nacht 
zum Tag wird
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machen“ steht groß über der Anzeige. Ein 
Glühbirnenhersteller warb vor Jahren mal 
mit demselben Spruch und bunten Disco
lichtem. Vielleicht war das der’ Anfang 
der Spaß- und Freizeitgesellschaft und 
vielleicht läutet die Landwirtschaft ja nun 
deren Ende ein. Hatte sie sich doch nie 
wirklich damit abgefunden, ihre Beschäf
tigten nach 35, 38,5 oder 40 Stunden zu 
entlassen, so steuert sie nun offenbar auf 
ganz andere Dimensionen zu. In der Tret
mühle des immer mehr Hektar, immer 
schlagkräftiger, immer größer, spielt der 
Faktor Mensch mittlerweile fast haupt
sächlich die Rolle des Bremsers. Die 
Maschinen müssen immer weiter fahren, 
um wettbewerbsfähig und rentabel zu 
sein, der Bauer ist es längst nicht mehr. 
Der muss schlafen, essen, trinken, feiern 
... Was das wieder alles kostet! Was wird 
das für eine Steigerung der Arbeitsqua
lität, für eine Erhöhung der Flächenlei
stung, schlicht für eine Erlösung sein, 
wenn der Auto Guide auch die Anfahrt 
zum Acker und das Vorgewende auf die 
Reihe kriegt. Endlich wäre das schwäch
ste Glied der Kette, die Sollbruchstelle des 
Systems der Nahrungsmittelerzeugung 
ausgemerzt. Die Bauern könnten dann 
feiern gehen ... oder vielleicht mal was 
Lesen. Eine Zeitung, in der steht, wie man 
es hätte auch machen können.

Claudia Schievelbein

11/2004
T I  UNABHÄNGIGE , *

ß a u e r n s t i m m e :  für bäuerliches Nachtleben
Zutreffendes bitte ankreuzen: Zahlungsweise des Zeitungsabos:

U  Ich möchte die BAUERNSTIMME abonnieren (36,- € im Jahr), hi begründeten Fällen kann auf jährlichen Antrag für 
Kleinbauern, -bäuerinnen, Arbeitslose, Schälerinnen und Studentinnen der Abo-Preis auf 26,- €  gesenkt werden. 

Q  Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum Förderpreis von 60,- € im Jahr.
Q  ich möchte die BAUERNSTIMME zum Preis von 18,- €  bzw. 36,- € für-Q 6 oder Q  12 Monate verschenken.
Q  Ich abonniere die BAUERNSTIMME zum einmaligen Schnupperpreis von 6,--€ für drei Ausgaben 

(nur gegen Vorkasse: Bar, Scheck, Briefmarken).
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evtl. Telefon für Rückfragen evtl. Telefon für Rückfragen

U  Nach Erhalt der Rechnung
Q  Mit beiliegendem Scheck
Q  Ich erteile Ihnen eine Einzugsermächtigung.

Hiermit ermächtige ich Sie widerruflich, den von mir zu entrichtenden Betrag bei Fälligkeit zu Lasten meines 
Kontos einzuziehen.

Konto-Nr. BLZ Bank

Das Abonnement verlängert sich um ein Jahr (außer bei Geschenkabos), wenn es nicht spätestens vier Wochen 
vor Ende des Abozeitraums gekündigt wird.
kh bin damit einverstanden, dass die Deutsche Post AG im Falle einer Adressänderung die neue Adresse an die 
Abo-Verwaltung weiterleitet.
Widerrufsrecht: Ich weiß, dass ich meine Bestellung innerhalb einer Woche ohne Angabe von Gründen 
schriftlich beim ABL-Verlag widerrufen kann.
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